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Vorwort. 


Einer fangen Vorrede bedarf dieses Buh wohl kaum. Jeder, der das 
Leben und Treiben unferer heimifhen Kriehtiere und Lurche näher 
kennen lernen will, mag es getroft in feine Talhe fteken. Es kann ein 
Führer fein für den Wanderer, der in freier Natur, an Ort und Stelle, 
Belehrung finden möchte über die (himmernde Eidedhfe, die seitwärts 
von [einem Pfade über das Geltein dahinhufdht, über die zierlihe Schlange, 
die leis ziflhend mit kokett erhobenem Köpfchen zu dem erfhrockenen 
Störenfriede emporltarrt, über den unfichtbaren ‚Glöckner‘, deflen ge- 
heimnisvolles ‚„‚öng, öng‘ aus der Mitte des trüben Lehmtümpels zu ihm 
herübertönt, oder über den buntgeflekten Molh, der in krampfhaften 
Windungen vom Grunde zum Wallerfpiegel aufftrebt und, eine Schnur 
filberner Perlen zurüclaflend, fangfam wieder in die Tiefe finkt. Das 
Buch kann ein Ratgeber lein für den, der die glücklich erlangte Beute 
daheim im Terrarium in Muße beobachten will. Die farbigen Tafelbilder 
und die zahlreichen, möglihft einfach gehaltenen Beftimmungstabellen 
werden auch den Anfänger ralh über die Art des betreffenden Tieres 
aufklären, [o daß er fih aus dem Texte über die Lebensgewohnheiten 
feines Schützlings unterrichten kann. Es ift hödhft bedauerlih, daß die 
Pflege unferer Reptilien und Amphibien immer noch zu [ehr als eine 
kindliche Spielerei betrachtet wird, denn fo gewiß es ift, daß diefem Teile 
unferer Tierwelt von vielen Seiten mit Mißtrauen und [elbft mit Abfcheu 
begegnet wird, [o gewiß ift nichts mehr geeignet, derartige Vorurteile zu 
bekämpfen und zu beleitigen, als die Befhäftigung mit diefen Tieren felblt. 


Berlin, im Oktober 1911. 
Der Verfafler. 
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Die Reptilien (Reptilia). 


Unter den fünf Klallfen des Tierkreifes der Wirbeltiere nimmt die 
der Reptilien oder Kriechtiere eine Mittelftellung ein. Die regelmäßig 
unvollkommene Trennung der beiden Herzkammern läßt eine fländige 
Mildhung des venölen und des arteriellen Blutes zu und macht die Körper- 
wärme abhängig von der der Umgebung. Die Reptilien erfcheinen 
dadurh als ‚„Kaltblüter” [harf von den beiden höher ftehenden 
Gruppen, den Vögeln und Säugetieren, gefhieden. Die ohne Verwand- 
fung fih vollziehende Entwicklung, die fändige Lungenatmung, die mit 
Schuppen bedeckte, drüfenarme Haut [haften eine noh weitere Kluft 
zwilchen den Reptilien und den niederen Klaflen, den Amphibien und 
Fifchen. 

Die geftrekte, wohlgegliederte, lang[hwänzige Edle oder die ähn- 
fihe Riefenform des Krokodils, die langgezogene, fußlofe Schlange 
und die in eirundem, mehr oder weniger gewölbtem Panzer fteckende 
Schildkröte find die Hauptformen, in denen uns die Reptilien vor 
Augen treten. 

Der Körperform entlpriht die Art der Bewegung. Die Kriedh- 
tiere tragen ihren Namen nicht mit Unrecht, nur sehr wenige von ihnen 
laflen den Leib nicht auf der Erde fdhleppen, und diefe wenigen, Land=- 
[hildkröten und Chamäleonen, find gerade die langfamften von allen. 
Das Kriehen ift hauptfählih durh die eigentümlihe, von der der hö- 
heren Wirbeltiere durhaus verfhiedene Stellung der Gliedmaßen bedingt. 
Der Körper des Reptils wird von den Beinen, falls folche überhaupt 
vorhanden, weder getragen noch geltützt, fondern er ift zwilchen ihnen 
fo niedrig aufgehängt, daß er wenigftens teilweife dem Boden aufliegt. 
Die Fortbewegung geldhieht, außer bei den Schildkröten und einigen 
Edfen, durch S-förmige feitlihe Biegungen des Körpers, und zwar um 
fo rafcher, je länger die Wirbelläule und je größer ihre Beweglichkeit 
it. Erft in zweiter Linie kommen die Beine als ruderartig wirkende 
Fortfhieber für die Bewegung in Betracht. 

Ganz allgemein genommen ftehen die Reptilien in ihren körper- 
lihen Fähigkeiten hinter den Säugern und Vögeln zurück, aber 
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doch weniger als man glauben follte. Viele Eidehfen und Schlangen 
bewegen fih auf dem Erdboden außerordentlich Ichnell und gefhickt. 
Die im Boden wühlenden Arten zeigen für die ihnen eigentümliche 
Tätigkeit eine hervorragende Begabung, die Bewohner der Felfen 
jagen mit falt unglaubliher Schnelligkeit und Sicherheit an den 
(chroffften Steinwänden empor, ja die Geconen find vermöge des 
eigenartigen Baues ihrer Zehen fähig, fih felbft an lenkrechten Glas- 
platten und überhangenden Wänden zu bewegen. Sämtlihe Kroko- 
diie und See= und Süßwallerfhildkröten, zahlreihe Schlangen und 
Edfen find vorzüglihe Schwimmer, die im Notfalle auh ftundenlang 
am Grunde der Gewäller auszuhalten vermögen, mande verlaflen 
das feuchte Element sogar zeitlebens niht. Die im Gezweige der 
Bäume haufenden Schlangen und Eden endlich ftehen in ihrer Beweg- 
lichkeit hinter anderen Kletterern Ichwerlih zurük. Der bekannte Flug- 
drahe von Java vermag logar mit Hilfe eines von Rippen geltützten 
Hautfallfhirms Gleitflüge von beträdtliher Weite zu vollbringen, und 
in neuelfter Zeit hat man beobadtet, daß felbft Baumfhlangen imftande 
sind, weite Schrägfprünge in die Tiefe auszuführen. 

Weniger gut find die geiftigen Fähigkeiten entwickelt. Das Krieh- 
tier ift in feinem Wohlbefinden zu fehr von den Bedingungen der Außen- 
welt abhängig, um für feinere finnlihe Reize empfänglih zu fein, und 
damit geht eine gewille geiltige Stumpfheit Hand in Hand. Unter den 
Sinnen fteht durhweg das Auge obenan, es erreiht manchmal [ogar eine 
recht beträchtlihe Schärfe und ift nur bei wühlenden Formen zuweilen ver- 
kümmert. Das Gehör ift bei den Schildkröten gut, ebenlo bei denjenigen 
Eidedhfen, die ein äußeres Gehörorgan befitzen. Der Taftfinn hat bei 
den Schlangen, wo er in den fein ausgezogenen Spitzen der Zunge leinen 
Hauptfitz hat, eine hohe Ausbildung erlangt. Geruh und Gelhmak 
helfen beim Auffuhen und Auswählen der den einzelnen zufagenden 
Nahrung, ohne irgendwie befonders hoch entwickelt zu fein. Alles in 
allem ftehen die Echfen hinfichtlich der geiftigen Begabung am hödhften, am 
tieflten, trotz ihrer fprichwörtlichen Klugheit, die Schlangen, doc find die 
Unterfhiede zwilhen den einzelnen Gattungen nicht eben bedeutend. 

Infolge der Abhängigkeit der Körperwärme der Reptilien von der 
Temperatur ihrer Umgebung ift kein einziges Kriehtier imftande, eine 
Kälte von wenigen Graden unter dem Gefrierpunkte zu ertragen. Die 
in unferen Breiten lebenden Arten find daher genötigt, zu Beginn deı 
kalten Jahreszeit ein froftfreies Winterlager aufzufuhen. Wallerbewohner 
vergraben fih im Schlamm, und die Landtiere finden unter Steinen, in 
Erdfpalten und Löcdern ein ficheres Verftek, wo fie bis zum Frühjahr 
ungeltört ihren Winter[chlaf halten können. Hier liegen fie in tod- 
ähnlicher Erftarrung, alle Lebenserfheinungen find aufs äußerfte herab=- 
gefetzt. Doc belehrt uns fchon die Tatlachhe, daß die Schläfer im Laufe 
des Winters bedeutend an Gewicht abnehmen, darüber, daß nur eine 
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Verlangsamung, nicht etwa ein Stillftand des Stoffwedlfels ftatt= 
gefunden hat. 

Das erfte Gefhäft des durch die warmen Sonnenftrahlen erwecten 
Tieres it gewöhnlih die Häutung, ein Vorgang, der im Laufe des 
Jahres noch mehrfah wiederholt zu werden pflegt. Die alte Oberhaut 
wird abgeftreift, und ein neues Frühjahrskleid tritt an ihre Stelle. Bei 
den Eidecdfen löft fich die Haut in großen Fetzen ab, die Schlangen aber 
[chlüpfen aus ihrer alten Hülle hervor, häufig ohne fie zu verletzen, so daß 
ein wirklihes „Natternhemd“ liegen bleibt, deflen frühere Innenfeite nach 
außen gekehrt it. Auch Schildkröten und Krokodile [huppen die Ober- 
haut ab, aber nicht auf einmal und nicht in [o vollkommenem Grade 
wie Eidehfen und Schlangen. 

Kurze Zeit nach Verlaflen des Winterquartiers macht fih der Fort= 
pflanzungstrieb geltend, und zwar weit leidenfhaftlicher, als man das 
von folhen „Kaltblütern” erwarten lollte. Die Vermehrung gefhieht 
meiltens durch Eier, die vom Weibchen wenige Wochen oder Monate nad 
der Paarung abgelegt und in der Regel der Natur zur Zeitigung über- 
laflen werden. Viele Eclen, mande giftlofe und fehr viele giftige 
Schlangen find jedoh lebendiggebärend, oder, da die Jungen die 
Eihülle gewöhnlich erft unmittelbar nach der Geburt [prengen, genauer 
gelagt „ovovivipar”. Eine Brutpflege findet nur bei einigen Riefen- 
[hlangen ftatt. 

Die Reptilien haben den Höhepunkt ihrer Entwicklung längft über= 
[ritten, um Jahrmillionen liegt ihre Blütezeit hinter uns. Gegen Ende 
des Paläozoikums, im Perm, zuerft auftretend, erreichten fie im Mittel=- 
alter der Erde, in Trias, Jura und Kreide, den Höhepunkt ihrer Ent- 
wicklung. In den Waflern tummelten fih riesige Krokodile, floflen- 
tragende Ichthyofaurier und langhalfıge Plehofaurier.. Mäctige Flug- 
ehfen, die an Spannweite felbft die größten Flieger der heutigen Zeit 
oft weit übertrafen, durchfchnitten gleich Fledermäufen flatternd die Luft. 
Auf dem feften Lande fanden fich Riefenformen von Landfildkröten, 
mit denen verglichen felbft die mehrere Zentner [hweren Elefantenfhild- 
kröten der Aldabra= und Galapagosinfeln zwergenhaft erfcheinen müflen. 
Als die gewaltigften Erfheinungen jener Tierwelt aber dürfen wir die 
Dinofaurier bezeichnen. Diefer Name umfaßt heute eine Anzahl fehr 
ver[chiedenartiger Formen. Teils folhe, die fih nach Känguruhart auf- 
recht auf den Hinterbeinen bewegten, teils folhe, die den heutigen Echfen 
näher ftehen, teils wiederum [eltfame Geftalten, die ih zu keinem leben=- 
den Reptil in Beziehung bringen laflen. Wir finden unter ihnen Riefen 
von 7/—8 m Höhe und von 10, 15, ja 40 m Länge, Tiere allo, die 
jedes Landtier und mit Ausnahme der größten Wale überhaupt jedes 
Lebewelen an Größe übertreffen. 

Mit dem Ende der Kreidezeit [hlug ihnen allen die Stunde des Ver» 


derbens. Sie erlagen trotz ihrer Rielengröße im Kampfe ums Dalein 
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gegen die geiftig und körperlih höherftehenden Vögel und Säugetiere, 
und bereits zu Beginn der Tertiärepohe waren im welentlihen die heu- 
tigen Verhältniffe erreicht. 

Immerhin gibt es heute noch weit über viertaufend Arten von 
Reptilien. Mehr als die Hälfte davon kommt auf die Echfen und nicht 
viel weniger auf die Schlangen, während die Schildkröten etwa drei- 
hundert und die Krokodile gut fünfzig Arten umfaflen. 

Die geographifhe Verteilung ift fehr ungleihmäßig, die Tropen 
beanfpruhen den Löwenanteil für fih, und manche Gruppen find völlig 
oder falt völlig auf fie beihränkt. Am reichten ift das südoftafiatifche 
Gebiet; dann folgen Südamerika und Afrika. Nach den Polen zu 
nimmt die Zahl der Arten wie der Individuen fehr fdhnell ab. Der 
nördlihe Polarkreis wird nur in Europa und auch hier nur von einer 
einzigen Echle überfhritten. Infolge der günftigen klimatifhen Bedingungen 
it Europa im allgemeinen zwar reiher an Kriechtieren als irgendein 
anderes Gebiet in gleicher geographifher Breite, in Wirklichkeit aber 
doh ziemlih arm. Mitteleuropa im befonderen beherbergt fechzehn 
Arten, nämlich eine Schildkröte, fünf Echfen und zehn Schlangen. 

Keiner Tierklaffe der Erde hat der Menfh von jeher [o feind= 
jih gegenüber geftanden wie den Reptilien. Die giftige Waffe, die 
einige hundert Schlangenarten befitzen und die unter Umftänden dem 
Menfden allerdings furhtbar genug werden kann, ift für die ganze 
Klaffe zum Fluhe geworden, denn der Herr der Erde fühlte fih, ge= 
treu dem alten Bibelworte, berechtigt, denen, fo ihn in die Ferle ftechen, 
„den Kopf zu zertreten“. Die Unkenntnis des Volkes, das in jeder 
harmlofen Eidedhle die giftige Viper zu erblicken glaubt und das Fehlen 
eines belonders in die Augen fallenden Nutzens hat weiterhin einer 
Anfhauung Vorlhub geleiftet, die geeignet it, den Menfchen mit feiner 
Reptilienfurht geradezu lächerlich erfheinen zu lallen. Hier winkt dem 
Forfher wie dem Erzieher der Jugend die dankbare Aufgabe, durch 
Aufklärung und Belehrung einer ÄAnfıcht Geltung zu verlchaffen, die im 
Interefle der Erhaltung unlerer Tierwelt gefordert werden muß. 


Tabelle zur Bestimmung der Ordnungen. 


I. Körper in einer Schale eingefhloflen; ftets vier Gliedmaßen. After ein Längslpalt. 

1. Ordnung: Schildkröten, Testudinata. S. 5. 

II. Körper geftrekt, felten wurmförmig, rings von kleinen Schuppen und Schildern 

umgeben. After quergefpalten. Augen durh Lider verfchließbar. Gliedmaßen 

in der Regel vier, felten fehlend. 2. Ordnung: Eidedhlen, Sauria. S. 8. 

III. Körper fehr langgeftrekt, auf der Oberfeite von Schuppen, auf der Unterfeite 

von einer Reihe großer Querfhilder bedeckt. After quergefpalten. Augen von 
einer durhfihtigen Kapfel bedekt. Gliedmaßen fehlend. 

3. Ordnung: Schlangen, Ophidia. S. 21. 
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I. Ordnung: Schildkröten, Testudinata. 


Der den ganzen Körper umfdließende Panzer, den die ver= 
knöcherte Lederhaut mit Uhnterftützung von Wirbeln und Rippen 
bildet, macht jede Schildkröte auf den erlten Blick kenntlih. Bei ge- 
nauer Betrachtung find eine Reihe weiterer, wichtiger Merkmale wahr- 
zunehmen. Die Kiefer tragen keine Zähne, fondern bilden wie bei 
den Vögeln f[charfe, hornige Schneiden. Das wohl ausgebildete Auge 
kann durh zwei Lider und eine Nichaut verfhloflen werden. Die 
Gliedmaßen find niemals verkümmert und zeigen je nach ihrer Ver- 
wendung als Grab-, Shwimm=- oder Gangfüße fehr verfchiedenen Bau. 
Die Atmung ift infofern befonders eigentümlih, als die Schildkröten in 
dem beengenden Panzer keinen Spielraum für Atembewegungen des 
Bruftkorbes haben, so daß die Luft durh Schlukbewegungen in die 
Lungen befördert werden muß. 

Die Lebensweile der Schildkröten ift ziemlich einförmig. Die auf 
dem Lande lebenden Arten find Pflanzenfrefler, die Bewohner des Süß- 
wallers und der Meere hingegen Räuber, die vor allem den Fifhen 
nadftellen. Die Schildkröten ihrerseits haben weit mehr Feinde als man 
bei [heinbar fo vortrefflih gelchützten Tieren annehmen follte. Bei uns 
wird es allerdings außer einigen Raubvögeln kaum einen Fleifhfrefler 
geben, der einer erwaclenen Schildkröte etwas anhaben kann, in den 
Tropen aber ftellen außer den gefiederten Gegnern eine ganze Anzahl 
von Raubläugetieren, befonders Wildhunde und Katzen, den unbehilf- 
fihen Gefhöpfen nah. Tiger und Jaguar wenden felbft die riehgen, 
mehrere hundert Kilogramm [chweren Seelhildkröten um und holen mit 
ihren Tatzen die Beute mit verblüffender Gefhicklichkeit aus dem feften 
Panzer hervor. Mehr als von allen tierilhen Feinden aber haben die 
Scildkröten unter der Verfolgung des Menfhen zu leiden, der ihnen 
ihrer Eier, ihres Fleilhes und felbft ihres Panzers wegen nadftellt. 


Familie: Sumpflchildkröten, Emydae. 


Der Panzer der Sumpffhildkröten it [(hwac gewölbt, etwa ein Drittel 
fo hoh wie lang. Der Rückenfhild befteht aus dreizehn Scheiben- und 
drei- bis fünfundzwanzig Randplatten, die Bauhlchale aus zwölf Platten. 
Der Kopf ilt glatt, Beine und Shwanz dagegen find mit Schuppen be= 
dekt. Die Vorderfüße haben fünf, die Hinterfüße vier durh Shwimm= 
häute verbundene Zehen, die mit langen, [charfen Krallen bewehrt find. 
Kopf, Beine und Schwanz können unter den Panzer gezogen werden. 
Alle Arten find Bewohner des Süßwallers und im Vergleih zu ihren 
Verwandten [ehr lebhafte und bewegliche Tiere. 
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Die einzige in Mitteleuropa vorkommende Gattung, Emys, zeichnet 
fih aus durch die knorpelige Verbindung von Bruft- und Rückenpanzer 
und die Beweglichkeit des vorderen Teiles der Bauchfcdale. 


Europäische Sumpfschildkröte, Emys orbicularis (Taf. ]). 


Die eiförmige, mäßig gewölbte Rücenfcale, deren Mittelfelder keinen 
Längswulft aufweifen, der ungezähnte Panzerrand und die länglich- 
eiförmige Bauchlchale bilden die wictigften Merkmale der einzigen 
Scildkröte Mitteleuropas. Die Gelamtlänge erwaclener Tiere kann auf 
30-35 cm anfteigen, wovon etwa 20 cm auf den Panzer, 6-8 cm auf 
den Schwanz zu rechnen find. 

Die Färbung des Rückenpanzers ift in der Regel ein tiefes Braun- 
oder Grünfhwarz, unterbrohen von gelben Punktlinien und Strichen, 
die auf den einzelnen Platten vom Mittelfelfde nach dem Rande zu 
verlaufen. Kopf und Beine find gleichfalls mit gelben Punkten und 
Strichen gezeichnet. Der Bauchpanzer ift meiftens einfarbig hellgelb, mancdh=- 
mal wird diefe Färbung jedoh in der Mitte durch Braun oder Schwarz 
verdrängt. Die Männchen laflen fih an dem in der Mitte etwas einge- 
drückten Bauchpanzer fowie an dem längeren Shwanze von den Weib- 
chen unterf[cheiden, beftimmte Färbungsunterfchiede beftehen nicht. 

Die Sumpffchildkröte hat ein ausgedehntes Verbreitungsgebiet, 
das alle Länder nördlih vom Mittelmeere [owie deflen Infeln um= 
faßt und fih bis über den Aralfee hinaus erftrekt. Vom füdlihen 
Frankreich aus erreicht fie die Schweiz, nicht aber Weltdeutlhland. Auch 
in Öfterreih begegnet man ihr nur in den Küftenftrihen, dagegen it 
fie in Ungarn zu Haufe, hat fih von dort aus über Galizien in das 
Gebiet der Oder und Weidlfel verbreitet und geht in den ruffilchen Oft= 
feeprovinzen bis nah Kurland hinauf. In Deutichland ift die Schildkröte 
in Gegenden weltlih von der Elbe, fo in Sahfen, Hannover und Welt- 
falen, mehrfah aufgefunden worden, doch [ceint es fıh in allen diefen 
Fällen um ausgeletzte oder zufällig entwichene Tiere gehandelt zu haben. 
Anders verhält es fich mit ihrem Vorkommen in der Provinz Brandenburg, 
in Schlefien, Pofen und auf den baltifhen Seeenplatten. Hier ift fie an 
einzelnen Stellen, fo bei Oderberg und Angermünde noch heute recht 
häufig, wenngleich ihre Zahl durch ftändige Verfolgung, befonders durch 
die maflenhafte Verwendung als Faltenfpeife, fih ftark verringert hat. 

Wie die Namen Sumpf-, Teih- und Pfuhlfcildkröte [hon an- 
deuten, meidet das Tier rafch fließende, klare Gewäller und bevorzugt 
ruhige, ftark mit Wallerpflanzen beletzte, fchlammige Teiche und Seeen. 
Bei Tage verläßt fie das Waller nur, um fih zu fonnen, ein Bedürfnis, 
das fie mit allen ihren Klaflenverwandten teilt. Von einem Feinde am 
Ufer überrafht, zieht fie blitzfhnell Kopf und Gliedmaßen unter den 
Panzer, ftößt fih mit einem der Hinterfüße ab und fällt wie ein Stein 
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ins Waller, wo die dunkle Farbe das eilig fortrudernde Tier auf dem 
Schlamme des Grundes alsbald nicht mehr erkennen läßt. 

Auf dem Grunde der Gewäfler, von Steinen und Wallerpflanzen ge= 
borgen, lauert die Räuberin auch auf ihre Beute. Diefe befteht aus 
Würmern, Wallerfhnecken, Wallerinfekten und deren Larven, vor allem 
aber aus Filhen der verfchiedenften Arten. Sie packt mit ihren fcharfen 
Kiefern den ahnungslos an ihrem Verfteke vorüber[hwimmenden Fild 
quer am Bauce, tötet ihn durch wiederholte, kräftige Bille und reißt 
dann, die Beute mit den Vorderfüßen felthaltend, Stük für Stük ab, 
bis nur noch die Gräten übrig find. Hierbei wird häufig die Shwimm- 
blafe abgebillen, und man kann daher, wenn auf der Oberfläche eines Ge=- 
wällers fich treibende Shwimmblafen zeigen, mit Sicherheit auf die An- 
welenheit der gepanzerten Filchfeindin [ließen. 

Hat das Lauern keinen Erfolg, fo madt fih die Schildkröte auch auf 
die Suhe. Der flahe, fcharfrandige Panzer fchneidet, von den kräftigen 
Schwimmfüßen gerudert, f[chnell und leiht durh das Waller, fowohl an 
der Oberflähe wie unter ihr. Während des Tauchens überzieht eine 
Ni&khaut das Auge, [chützt diefes gegen das Waller und geftattet an 
ihrer glashellen Mitte gleichwohl ein ungehindertes Sehen. Auf dem 
Lande jagt die Schildkröte nie, fie [cheint überhaupt nicht fähig zu fein, 
im Trocknen zu freflen, wenigftens find die Gefangenen in der Regel 
nicht dazu zu bewegen. Ihre Bewegungen find aber auch dort ziemlich 
gefhickt, weit weniger unbeholfen als die der plumpen Landfdildkröten. 

Im Frühjahr erfolgt die Paarung. Wo zahlreihe Schildkröten vor= 
handen find, kann man an warmen Abenden alsdann häufig den pfeifen- 
den Lockton der Männchen hören, und der aufmerkfame und geduldige 
Beobachter gewahrt auch wohl das Tier, das an der Oberfläche treibend, 
den Kopf aus dem Waller hervorftrekend, diefe Töne von lid gibt. 
Naht fih ein Weibchen, fo beginnen unter großer Aufregung beider 
Teile lebhafte Paarungsfpiele, die mit der Begattung endigen. Mehrere 
Wocden fpäter, früheftens im Mai, [päteftens in den erften Juniwocen, 
legt das Weibchen feine neun bis elf Eier ab, ein Gefchäft, das fich [ehr 
verwickelt geftaltet. Das trächtige Tier gräbt nämlich, fobald es eine ge= 
eignete Stelle am Ufer gefunden, und fie, wenn nötig, durch feinen Harn 
etwas aufgeweicht hat, mit Hilfe feines Shwanzes und der Hinterfüße ein 
trichterförmiges Loh. Die Bier werden, fowie fie austreten, mit den 
Hinterfüßen aufgefangen, forglfam aufgelhichtet, die herausgelcharrte Erde 
wird mühfam wieder darübergeftreut und [dließlih mit dem Bauchpanzer 
feftgeklopft, bis die Stelle nicht mehr zu erkennen ilt, worauf die nun 
völlig erfhöpfte Schildkröte fich wieder in ihr feuchtes Element zurückzieht. 

Erft im April des folgenden Jahres [prengen die Jungen mit Hilfe 
eines hornartigen Nagels auf der Spitze des Oberkiefers die ziemlich 
fefte Eilhale und [hlüpfen aus. Ihr falt kreisrunder, lederweicher, noch 
ungefleckter Panzer hat etwa die Größe eines Markltüks, der falt körper- 
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lange, dünne Shwanz wird beim Schwimmen gewöhnlich nah oben ge= 
krümmt, fat wie der eines Haushundes, und das ganze Tierhen ge- 
währt [o einen äußerft drolligen Anblick. 

Derartige junge Scildkrötchen laflen fih auh im Aquarium oder 
Terraaquarium recht gut halten, lernen, falls man hie reichlih mit ganz 
kleinen Würmern oder dünnen Streifhen gefchnittenen Fleifches füttert 
und fich überhaupt viel mit ihnen befchäftigt, ihren Pfleger bald kennen 
und kommen fogar auf Anruf herbei, um ihr Futter aus feinen Händen 
zu empfangen. Größere Exemplare richten unter den Mitbewohnern 
des Aquariums leiht zu viel Unheil an, machen jedoch bei genügender 
Bewegungsfreiheit gleichfalls viel Freude. Im Aquarium kann man die 
Tiere auh im Zimmer überwintern, im Freien vergraben fie fih wäh- 
rend der kalten Jahreszeit am Ufer oder im Bodenfhlamme und ver= 
harren fo in völliger Erftarrung, bis die warmen Strahlen der Früh- 
lingsfonne fie zu neuem Leben erwecken. 


Il. Ordnung: Eidechsen, Sauria. 


Der Körper ift fanggeftrekt, gewöhnlih mit vier wohlausgebildeten 
Gliedmaßen verlehen, feltener wurmförmig und fußlos. Die Eden ftehen 
ihrem gefamten Bau den Schlangen [ehr nahe, und die fußlofen Formen 
find daher wenigftens äußerlih oft [hwer mit Sicherheit als Angehörige 
der Ordnung zu erkennen. Die Augenlider find zwar bei allen Schlangen 
zu einer durdhfichtigen Kapfel verwachfen, aber auh bei manden 
Eidehfen. Die Beweglichkeit der Kieferknohen kommt wiederum nicht 
allen Schlangen zu, während bei den Edlen freilih die Kieferhälften 
ftets feft verbunden find. So bleibt als letztes, entlcheidendes Mittel 
nur die anatomifche Unterfuchung, die für die Eidehfen das Vorhanden- 
fein eines Schultergürtels feftltellt, der den Schlangen ausnahmslos fehlt. 

Für die Arten Mitteleuropas ift die Unterfcheidung freilih nicht fo 
[hwierig. Die einzige vorkommende fußlofe Ecdfe, die Blindfdleiche, 
ift durch die deutlich ausgebildeten Augenlider ohne jede Schwierigkeit 
als folhe zu erkennen. 

Die Bewegungen der Ecdfen find je nah ihrem Körperbau [ehr 
mannigfaltig. Die Fortbewegung auf ebenem Boden gefhieht durch 
feitlihe Bogenkrümmungen, bei denen die feitlih geftellten Beine nicht 
als Stützen des Körpers fondern nur als Fort[hieber, gewillermaßen als 
Erdruder wirken. Gleichwohl find die Bewegungen vieler Arten außer- 
ordentlich rafch und gelhickt, wenn auch gewöhnlich wenig ausdauernd. Der 
Schwanz, der [ehr häufig den Körper an Länge bedeutend übertrifft, fpielt 
dabei eine wichtige Rolle. Von feiner Länge hängt die Größe der 
Bogenkrümmung und damit die Schnelligkeit des Tieres in erfter Linie 


ab. Mande Eidehfen vermögen audh mit feiner Hilfe, durh Auf- 
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[hlagen des langen Anhängfels auf den Boden, ziemlich große Sprünge 
auszuführen. Von ganz befonderer Bedeutung aber ift er infolge der 
fehr vielen Echfen zukommenden Fähigkeit der Selbffverffümmelung 
und Regeneration. Wird eine folhe Eidehle von irgend einem Feinde 
am Schwanze ergriffen, [o mact dieler ein paar krampfhafte, wie es [cheint, 
völlig unwillkürlihe Bewegungen und briht ab. Die anatomifche 
Unterfuhung zeigt, daß die ftark verlängerten Schwanzwirbel in der 
Mitte eine zum Bruce vorgebildete Nahtftelle haben, und daß fowohl 
die anfetzenden Muskeln wie die Blutgefäße ebenfalls zu einem mög- 
lihft leichten, [chmerzlofen und unblutigen Zerreißen eingerichtet find. 
Der Wert diefer Vorrichtung ift leicht erfihtlih, die fonft rettungslos 
verlorene Ecdfe entkommt unter Zurüclaflung ihres Shwanzes, der 
zudem noch durd fein lebhaftes Zucken den Verfolger von feiner eigent- 
lihen Beute ablenkt. 

Aber die glücklih Gerettete kann ihren verlorenen Körperteil nicht 
dauernd entbehren, fie it nach dem Verlufte nur noch halb fo flink wie 
früher und braucht daher notwendig einen Erfatz. Bereits wenige Tage, 
nachdem die Wunde fih gefchloflen hat, beginnt eine neue Spitze her- 
vorzulprießen. Anfänglich ein [hwärzliches, weiches, ftummelhaftes Ge- 
bilde, erhält fie, je mehr fie fich ftreckt, allmählih Farbe, Form und 
Befchuppung gleih oder doch ähnlih der des verlorenen Schwanzes. 
Innerlih find die Unterfhiede allerdings reht erheblih. An die Stelle 
der gegliederten Wirbelfäule tritt ein ftabförmiges Knorpelrohr, ein un= 
vollkommenes Rückgrat l[ozulagen.. Auch Muskulatur [owie Nerven- 
und Blutgefäßlyftem erreihen nicht die urfprünglihe Ausbildung, aber 
ein ausreichender praktifher Erfatz it in möglichit kurzer Zeit gelchaffen. 
Befonders bemerkenswert ilft, daß bei Knickung des Schwanzes, ohne 
vollffändigen Bruh, zwei- und [elbft dreilhwänzige Eidehfen entftehen 
können. Neubildung eines verloren gegangenen Beines findet dagegen 
nicht ftatt. 

Die meiften Edhfen find Kerbtierfreller, halten fich aber nebenbei auch 
an kleinere Weichtiere und Würmer. Nur wenige tropilhe Gattungen 
feben von Pflanzenkoft, und einige andere, fehr große Arten nehmen 
ihre Beute aus den Reihen der kleinen Wirbeltiere. Andererfeits find 
fie aber auh vielen Verfolgungen ausgefetzt. Zu den Raubfäugern 
und Raubvögeln im weiteften Sinne, die ihnen falt alle nadhltellen, 
gelellen fih nodh Angehörige der eigenen Klalle, vor allem Schlangen, 
die fıh teilweile aus[chließlih von ihnen ernähren. Leider fteht der von 
Vorurteilen befangene Menfch den harmlofen und nützlihen Tieren, die 
vielfah auch zur Zierde der Landfhaft in hohem Maße beitragen, nicht 
fo freundlich gegenüber, wie fie es verdienen, und hat ihnen an vielen 
Orten [chon unerfetzlihen Schaden zugefügt. 


16 Edte Eidedfen. 


Tabelle zur Bestimmung der Eidechsen (vgl. Fig. 1). 


I. Vier Beine vorhanden: Edhte Eidedhlen, Lacertidae. 
A. Halsband gezadkt. 
1. Zügelgegend mit vier Schildern. 
Die beiden vorderen Zügellhilder übereinanderliegend.. Schwanz, wenn 
unbefhädigt, etwa doppelt fo lang wie der Körper: 
Smaragdeidedle, Lacerta viridis. 
Die drei vorderen Zügelfhilder ein Dreieck bildend (zwei unten, eins oben). 
Schwanz hödlftens um zwei Drittel länger als der Körper: 
Zauneidedfe, Lacerta agilis. 
2. Zügelgegend mit nur drei hintereinanderliegenden Schildern. 
Schwanz etwa um ein Drittel länger als der Körper: 
Bergeidechle, Lacerta vivipara. 


B. Halsband ungezadt: Mauereidedfle, Lacerta muralis 
ll. Körper fußlos: Wühlechfen (Anguidae) 
Einzige Art: Blindfhleihe, Anguis fragilis 


1. Familie: Echte Eidechfen, Lacertidae. 


Die Lazertiden kennzeihnen fih durh den geftrekten Körper, den 
mittelgroßen, deutlich abgeletzten Kopf, die wohlgebildeten Gliedmaßen 
und den ftets mehr als körperlangen, drehrunden und fpitz endigenden 
Schwanz. Das Auge ift mittelgroß, die Pupille kreisrund und am Rande 
häufig fein ausge- 
franzt, das große 
Trommelfell zu bei= 
den Seiten des 
Nackens offen fiht= 
bar. Der Kopf ift 
faft vollftändig mit 
größeren Schildern 
bekleidet, ebenlo die 
Baudleite, wo die 
Platten in mehreren 


Längsreihen ftehen. 
Den Rüden hinge- 
Fig. 1. Kopf einer Eidedfe. gen bedecken zahl- 
A Auge, O Ohr, N Nasenloh, L Ober- und Uhnterlippen- reiche Querringe 
(hilder, Z Zügellhilder, S Stirnfhild, H Hinterhauptfhild, kleiner Schuppen. 
B Brauenfdilder, Ha Halsband. Von der großen 
ZahlderGattungen, 
die Afrika, Afıen und Europa bewohnen, findet fih nur eine einzige 
in Mitteleuropa. Die Halsbandedhfen (Lacerta) find, wie ihr Name 
[hon fagt, ausgezeichnet durch eine mit vergrößerten Schuppen beklei= 
dete, halsbandartige Hautfalte am unteren Ende des Halles Dazu tritt 
noh eine zweite Falte an der Kehle, aus der der Kopf der Edie 
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wie aus einem Futteral herausfieht. Die Gattung, die Europa, Welft- 
alıen und Nordafrika bewohnt, ift in Mitteleuropa durh vier Arten 
vertreten. 


Smaragdeidechse, Lacerta viridis (Taf. I). 


Der Rumpf der Smaragdeidedhfe ift kräftig, erfcheint aber wegen der 
Länge des Shwanzes [chlanker, als er wirklich it. Der Kopf, etwa um 
die Hälfte länger als breit, ift fpitzer als bei der Zauneidehfe. Die 
Scläfengegend wird durchweg von größeren, unregelmäßigen Schildern 
bedeckt. Zwilhen den Augenbrauenfcildern und den angrenzenden Schup= 
pen liegt eine Reihe äußerft kleiner 
Scuppenkörnhen, die wenig= 
ftens bei deutfchen Exemplaren 
nie fehlt, fih dagegen bei der 
Zauneidechfe niemals findet. Der 
Schwanz bleibt nur felten, und 
zwar bei Weibchen, hinter der 
doppelten Körperlänge zurück, Fig. 2. Kopf der Smaragdeidedle. 
übertrifft diefe aber manchmal 
noch beträctlih. Die Gefamtlänge deutiher Smaragdeidehfen kann auf 
35-40 cm fteigen, die in Dalmatien lebende, vielleicht als belondere Art 
zu betrahtende Varietät major erreicht jedoh Maße von 50-60 cm 
und fteht damit nur noch wenig hinter der größten Echle Europas, der 
füdwefteuropäifhen Perleidehle (Lacerta ocellata), zurück. 

An Schönheit wird jedoch die Smaragdeidechle weder von diefer, noch 
von irgendeiner anderen ihrer Verwandten übertroffen. Die Oberleite 
des Männdens zeigt von der Schnauze bis falt zur Schwanzfpitze ein 
prachtvolles, [chimmerndes Grün, das je nach Jahreszeit und Temperatur 
fowie nah Alter und Herkunft, ja nach der Stimmung des Tieres [elbft 
in dunkeln oder hellen, bläulihen oder gelblihen Abtönungen Ipielen 
kann. Gelblihweiße Perlfleke zieren häufig den Scheitel, [chwarze Punkte, 
die oft zu Ichmalen, wellenförmigen Linien verfchmelzen, unterbrehen 
das Grün. Die Unterleite dagegen ift Itets einfarbig hellgelb, nur Kehle 
und Unterkiefer prangen im Frühling, im „Hochzeitskleide‘‘, in tiefem, 
glänzendem Blau. Das Weibchen ift nicht felten dem Männchen [ehr ähn- 
lih. Nur das Schwarz ift bei ihm weniger ausgedehnt, das Grün nicht [o 
leuchtend, und das Blau der Kehle felten mehr als angedeutet. Daneben 
aber kommt eine andere Form vor, die fih vom Männden erheblich 
unter[heidet. Bei diefer <[(. das Tafelbild) it die Oberfeite überwiegend 
braun, mehr oder weniger mit grünen Farbtönen durdfletzt, vor allem 
aber ausgezeichnet durch zwei helle Längsbänder, die fih vom Nacken 
bis zur Schwanzwurzel hinziehen, einen dunklen Rücenftreifen ein= 
[hließend, der übrigens beträchtlich breiter ift als das Rückenband der 
Zauneidehfe. Die Jungen tragen in frühefter Jugend ein ähnliches Kleid 
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wie die gelftreiften Weibchen. Der anfangs bräunlihe Grundton ver=- 
wandelt fih allmählih in Graugrün, und im Verlaufe des zweiten 
Sommers [hält fih aus der unfdheinbaren Hülle allmählih die echte 
‚‚V iridis‘ hervor. 

. Die Heimat der Smaragdeidehfe bilden die nördlihen Mittelmeer- 
länder, von Portugal an bis zum Schwarzen Meere, fowie das füdlihe 
Rußland bis zur Wolga und dem Kafpi-See. Im füdlihen Mitteleuropa, 
in Öfterreih und den Alpenländern ift fie noch weit verbreitet, weiter 
nah Norden hin aber dringt fie nur noh an einzelnen, befonders 
günftigen Orten, meift den größeren Flußläufen folgend, vor. In Deutfch- 
fand bewohnt fie zunächft mehrere Punkte in der Nähe des Rheins. In 
den Vogelen begegnet man ihr allerdings nur an wenigen Stellen, im 
Schwarzwalde überhaupt nicht, wenigftens beherbergt der Ifteiner Klotz, 
wo fie früher gefunden wurde, jetzt anlheinend nur noch die Mauer- 
eidechle, dagegen ift fie auf dem glühendheißen Boden der Lößhohlwege 
und Rebenhügel des Kailerftuhles und des etwas füdliher gelegenen 
Tuniberges eine häufige Erfheinung. Ähnlich günftige Örtlichkeiten 
bilden in der Rheinpfalz, am Mittelrhein und in den anftoßenden Seiten- 
tälern der Nahe, der Mofel und der Lahn ihren Aufenthaltsort. Die 
nichtrheinifhen Fundorte der Edle liegen ziemlich zerftreut. Abgefehen 
von Pallau, wohin fie ebenfo wie Äskulap- und Würfelnatter donau= 
aufwärts vorgedrungen ift, wird von einigen Stellen der Provinzen 
Brandenburg (Rüdersdorf, Oderberg), Polen, Pommern und Weltpreußen 
ihr Vorkommen gemeldet. 

Das erfte, was die grüne Eidehle von ihrem Aufenthaltsorte ver- 
langt, it Wärme. Mehr als alle ihre Verwandten, mehr felbfi als die 
Mauereidecdfe, hält fie fih in dem von ihr bewohnten Gebiete lediglich 
an die Stellen, die den fiärkften Strahlen der Mittagsfonne ausgeletzt 
find. Der Untergrund felbt kann weclfeln, Ringelnatter und Zaun= 
eidechfe können ebenlowohl ihre Begleiter fein, wie Äskulapnatter und 
Mauereidehfe. Nur allzu feuchter Boden fagt ihr nicht zu, wenngleich 
im Augenblicke der Gefahr das nalle Element felbft durhaus kein un= 
überwindliches Hindernis für fie it. Auf abfhüffigem, mit Steingeröll 
und Geftrüpp bedektem Gelände fühlt fie fih am wohlften. Ein 
größerer Bulh, in deflen Mitte fih ihr Schlupfloch befindet, bildet den 
Ausgangspunkt für ihre Streif- und Raubzüge, auf denen fie ihren ftets 
hungrigen Magen mit den verfchiedenften Vertretern der Infektenwelt 
zu füllen weiß. Pfeilfhnell (hießt der [hlanke grüne Körper dahin, um 
mit fat meterweiten Sprüngen einen forglos dahingaukelnden Falter 
oder eine fdlaftrunken fiedelnde Heufhreke zu erwilchen, und mit 
ralender Eile jagt fie ihrem Bulhe zu, wenn irgendein Feind fıh in 
der Nähe zeigt. 

Wenige Wochen nach Beendigung des Winterfhlafes, in unferen 
Gegenden allo etwa in den erlten Tagen des Mais, vereinigen fih die 
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Gefdhlehter zur Paarung. Die Männden, in den practvollften Farben 
des Hochzeitskleides prangend, fechten um diefe Zeit heftige Kämpfe mit- 
einander aus, die oft genug einem der Streiter oder auc beiden ein Stück 
des Schwanzes oder felbft einen Lappen der Nackenhaut koften. Die 
alten Smaragdeidechfenmännhen haben recht kräftige Kiefer, und die 
zerbillenen Hinterhauptlhilder der Rivalen geben noch lange Zeit Zeugnis 
von den durchgefochtenen Duellen. Etwa fehs Wochen nah der 
Paarung legt das Weibchen vier bis dreizehn Eier ab, möglihft an 
Orten, deren feuhte Wärme die Entwicklung der Jungen günltig 
beeinflußt. Im Juli oder audh erlt im Augult (hlüpfen diefe aus und 
beginnen fogleih, die Lebensweile ihrer Eltern zu führen. 

Die Smaragdeidechfe ift eine Zierde jedes Terrariums. Die Schön- 
heit ihrer Farben, die kraftvollen, Ichnellen und anmutigen Bewegungen 
ihres Körpers, ihre Zutraulickeit und die verhältnismäßig hohe In- 
telligenz machen fie zum Lieblinge jedes Reptilienfreundes. Ihre Pflege 
bietet zudem durchaus keine befonderen Schwierigkeiten, falls nur ihr 
Bedürfnis nah Sonnenbeltrahlung genügend befriedigt wird. Mit anderen 
Bewohnern des Käfıgs verträgt fie fich leidlih, doch kann der Hunger fie 
wohl einmal dazu treiben, fih an ganz kleinen Verwandten zu ver- 
greifen. Dem Pfleger gegenüber hört ihr anfänglihes Mißtrauen [ınell 
auf, ganz in dem Maße, in dem er fich mit ihr befchäftigt,; tierilchen 
Gegnern, felbft großen Schlangen gegenüber, bewährt fie jedoch aud in 
der Gefangenfhaft einen bemerkenswerten Mut. 


Zauneidechse, Lacerta agilis (Taf. III). 


Der kräftige, gedrungene Körper, die zierlihen, aber kurzen Glied- 
maßen und der mäßig lange Schwanz, der nur etwa drei Fünftel der 
Gelamtlänge ausmacht, kennzeichnen die Zauneidehfe, die gemeinfte 
unferer deutfhen Echfenarten. Ihre Größe 
[hwankt in den verfhiedenen Gegenden des 
weiten von ihr bewohnten Gebietes recht be= 
trächtlih. Norddeutfihe Zauneidehlen mellen 
felten mehr als 18 cm, wovon etwa 11cm auf 
den Schwanz entfallen, in Süddeutlchland er= 
reicht fie jedoch oft Maße von 22—23 cm, und Fig. 3. 
die füdrulffhen Varietäten ftehen kaum hinter Kopf der Zauneidedfe. 
der Smaragdeidehfe zurück. 

Die Färbung der Zauneidehfe ift je nah Alter und Gefcdlect 
des Tieres fehr verfchieden und zeigt zudem im Laufe der Jahres- 
zeiten erheblihe Shwankungen. Die eben ausgelhlüpften Jungen tragen 
. ein erdbraunes, mehr oder weniger gelblich oder grau getöntes Kleid, 
das von mehreren Längsreihen weißer, dunkel geläumter Fleke durch- 
zogen wird. Die Unterfeite ift hell gelblihweiß und mit feinen, braunen 
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Punktfleken gezeihnet. Nach wenigen Wocen bereits beginnt ein 
dunkler, von zwei hellen Bändern eingefaßter Rückenftreifen fi 
deutlich auszuprägen und bildet von nun an ein charakteriftiihes Kenn- 
zeihen unlerer Art. Schon im Beginn des folgenden Sommers machen 
fih die gefchlechtlihen Unterfchiede in der Färbung bemerkbar. Bei den 
jetzt kaum 10 cm langen männlihen Jungen bekommt das Weißgelb 
der Unterfeite einen grünlihen Ton, der allmählich auf die Körperfeiten 
übergeht und im folgenden Jahre den Rückenftreif erreiht. Gewöhn- 
ih bleibt dieler rein braun, während die weißen Seitenfleken allmäh- 
ih vom Grün verdrängt werden. In Südweltdeutichland finden fich 
jedoch nicht felten alte Männchen, bei denen die Schmucfärbung 
mehr oder weniger auh auf den Rücken und felbft auf die Kopfober- 
feite vorgedrungen ilt. Die riefigen lüdruffilchen Varietäten erinnern 
wie in der Größe fo auch in der Färbung ftark an die Smaragdeidechfle 
und erfcheinen auch in der Tat als Bindeglieder zwilchen beiden Arten. 
In unferen Gegenden verblaßt das [höne Grün des Hochzeitkleides im 
Spätlommer allmählih zu einem [chmutzigen Gelblihbraun, fo daß kurz 
vor dem ÄAuffluhen des Winterquartiers Männchen und Weibchen äußer- 
lih nur [hwer zu unterfheiden find. 

Es gibt ungeflekte, weißgeftreifte, Ichwarzrükige und auh ganz 
[hwarze Zauneidechfen, und fie alle find nebft einer ganzen Reihe weiterer 
Formen als Varietäten beichrieben worden. Befondere Erwähnung ver- 
dient die Varietät „coldhica”, eine Riefenform, die das Hochzeitskleid 
dauernd behält, fowie die fogenannte „rotrükige Zauneidedfe”, 
Varietät „erythronota” <l. Taf. II), bei der das Rückenband eine 
gleihmäßig rotbraune Färbung zeigt. Diele auffallende Form hat in 
einigen Gegenden, fo in Siebenbürgen, die Stammform verdrängt, in 
Deutfhland findet fie fih, wenigltens rein ausgeprägt, nur [ehr felten. 

Das Wohngebiet der Zauneidecfe ift nicht [o ausgedehnt wie man 
früher annahm, als mehrere ihrer nähften Verwandten noh nicht als 
felbtändige Arten erkannt worden waren. Immerhin bewohnt fie einen 
beträhtlihen Teil von Mittel- und Ofteuropa. Im Süden bilden die 
Alpen ihre Grenze, im Welten findet fie fih noch im mittleren Frank= 
reih, im Norden in Südfhweden, im Südoften bis zum Kaukalus. 
In Kleinafien und Paläftina liegt ihre Südgrenze tiefer als auf euro= 
päifhem Boden. In Mitteleuropa, vor allem im Deutfchen Reiche, ift 
keine andere Echfenart fo gemein wie fie. Die niederen Teile des Mittel= 
gebirges find ihr Lieblingsgebiet. In Höhen von mehr als etwa fünf- 
hundert Metern tritt die Bergeidehfe an ihre Stelle, auch die flache Ebene 
liebt fie nicht, ohne jedoch an befonders günftigen Örtlichkeiten völlig 
zu fehlen. 

Der deutfhe Name, mit dem die Art heute ganz allgemein bezeichnet 
wird, ift ebenfo unzutreffend wie der lateinilhe, den Linne ficherlih 
nicht gewählt haben würde, wenn er die Mauereidechle gekannt hätte. 
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Sie it weder die „Zauneidedhfe” noch gar die „Flinke” (agilis) im 
Vergleih mit ihren Verwandten, fondern die „Heid’-Echfle‘ im wahr- 
ften Sinne des Wortes. Wo immer fie fih aufhalten mag, am Boden 
der Gebirgstäler, am lonnigen Bergesabhang oder an der fandigen 
Bölhung des Fußweges, Itets ziehen die braunrotgrünen Büfhe des 
Haidekrautes fie mit unwiderftehliher Macht an. Ihr unfheinbares und 
dodh fo anfprehendes Kleid erweilt fih hier als eine ausgezeichnete 
Scutzfärbung. Selbft das Icärffte und geübtefte menfhlihe Auge 
bemerkt die Echle falt niemals, ehe fie, durh die allzu große Nähe 
des gefürchteten Feindes erfhrekt, laut ralhelnd ihrem Schlupfloche 
zueilt. Die unauffällige Färbung bildet auh den beften Schutz gegen 
ihre zahlreichen Feinde in der Tierwelt, denen fie infolge ihrer geringen 
Größe fonft weit häufiger zum Opfer fallen müßte als die zudem weit 
[hnellere Smaragdeidehfe. Nur der Schlingnatter, vor der kein Schlupf- 
loch Rettung gewährt, ift fie meiltens rettungslos ausgeliefert, aber die 
Verlufte, die diefe Feindin ihr zufügt, gleicht die ftarke Vermehrung 
mit Leichtigkeit wieder aus. 

Sobald im Frühjahr die Männchen das düftere Winterkleid mit dem 
[hmucken, grünen Hochzeitsgewande vertaulcht haben, beginnt die Fort- 
pflanzung, die wie bei den Verwandten von heftigen Kämpfen der 
eiferfüchtigen Männchen eingeleitet wird. Sechs Wochen fpäter, etwa 
in der Mitte des Junis, legt das Weibchen vier bis vierzehn weiße, reich- 
lih bohnengroße Eier, die es mit Hilfe der Hinterfüße forgfam unter 
Moos und Wurzeln ver[harrt. Im Süden des Verbreitungsgebietes fieht 
man [chon in den letzten Julitagen, in nördliheren Gegenden erft zwei 
bis drei Wocen fpäter, die zierlihen, 3—4 cm langen Jungen, auf 
deren Rücken fich die großen, hellen Augenfleken lebhaft abheben, fultig 
umherlaufen. Leider bilden fie eine willkommene Beute für die eben 
geborenen kleinen Kreuzottern und Schlingnattern. 

In der Gefangenichaft ilft die Zauneidehfe außerordentlih an- 
[prudhslos. Ein luftiger, fonniger Käfig, Infekten jeder Art als Nahrung 
und ein kleiner Napf zum Trinken, das ift alles, was fie braucht. In 
jedem größeren und gut gepflegten Terrarium fKreitet fie auch ohne 
Zögern zu Paarung und Fortpflanzung. Man hüte fih jedoh, Eier 
oder eben ausgelhlüpfte Junge mit erwacdlenen Tieren oder gar mit 
verwandten Arten zulammenzulaflen, da fie in der Regel alsbald kanni=- 


balilhen Gelüften zum Opfer fallen. 


Bergeidechse, Lacerta vivipara (Taf. IV). 


Nädft der Zauneidehle ift die häufigfte und verbreitetfte Bidechfe 
unleres Gebietes die Berg- oder Waldeidechle. Sie unterlcheidet fih 
von ihren Verwandten durh die geringere Größe, den zierliheren Bau 
des Kopfes und der Gliedmaßen, den kürzeren, in feiner erften Hälfte 
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fat gleihmäßig dicken Schwanz, die gekielten Rückenfhuppen fowie 
durch feinere Einzelheiten der Belhuppung des Kopfes. Die Länge 
überlteigt felten 14—16 cm. 

Die Färbung der Bergeidedhfe ift auf der Oberleite ein helleres oder 
dunkleres Grau= oder Rotbraun, gewöhnlich in ein lichtes Rükenband und 
zwei dunkle Seitenzonen eingeteilt. Die Grund- 
färbung wird von mehreren Reihen weißlicher 
Fleken und tiefbrauner Linien unterbrochen, die 
(j in ihrer Ausbildung vielffahen Schwankungen 
el unterliegen. Ein oft fehr [hwacer, manchmal 
Big d aber auch recht lebhafter Bronzelchimmer liegt auf 

Kopf der Bergeidehfe. dem Rücken. Die Unterfeite ift grau= oder rötlich- 

weiß beim Weibchen und orangegelb bis orange- 
rot mit [hwärzlichen Punktfleken beim Männchen, das fıh fonft in der 
Färbung nur durch etwas lebhaftere Töne auszeichnet. 

Das Wohngebiet der Art ift beträchtlich größer als das der Zaun- 
eidehfe, da fie nah Norden und Often hin viel weiter geht als jene. 
Sie begleitet in Schweden die Kreuzotter bis zum Polarkreile und geht 
felbft bis zum hebzigften Grade, weiter polwärts als irgendein anderes 
Reptil der Erde. Ebenlo fteigt fie im Gebirge weit höher empor als alle 
ihre Verwandten, wurde fie doh in den Alpen mehrfah noch in Höhen 
von über 2000 m und felbft bis fat zur Schneegrenze hinauf beobakdhtet. 
In Deutfhland findet fie fih vor allem an all den Orten, wo fie der 
Zauneidehfe, die den jungen Bergeidehfen begierig nadftellt, nicht 
begegnet, im Gebirge allo erft in Höhen von über 500 m. Die hod- 
gelegenen Teile des Shwarzwaldes und der Vogefen, des Harzes und 
der Sudeten, des Thüringer Waldes und des Juras wimmeln von ihr. 
In der Ebene bevorzugt fie auffällig die Nähe des Wallers, das fie 
weit weniger fcheut als andere Eclen, und im Notfalle [ogar ohne 
weiteres auffluht. Im Gebirge bieten ihr die dichten Büfchel des kurzen, 
dichten Grafes, die der größeren „Agilis” nicht genügend Deckung 
geben würden, ein vorzüglihes Verltek und die vereinzelten, flachen 
Granitbroken das notwendige Plätzchen an der Sonne. 

Ihrer größeren Widerftandsfähigkeit entlprehend erfcheint die Berg- 
eidechfe im Frühjahre [hon fehr zeitig; im höheren Mittelgebirge kann 
man das Tierchen oft genug fhon in den letzten Tagen des Aprils, 
unmittelbar am Rande der Schneefelder, fuftig in der Sonne nach den 
erften vorwitzig fih herauswagenden Infekten jagen fehen. Die Paarung 
findet im Mai ltatt, aber die Weibchen legen, wie [hon der Artname 
„vivipara‘ andeutet, keine Eier, fondern fie gebären, meiftens im Juli, 
fpäteltens im Auguft, acht bis zehn Junge, die unmittelbar vor oder nach 
der Geburt die dünne, durhfichtige Gallerthülle, in der fie ver[chloflen 
liegen, [prengen. Es kann kaum etwas niedlicheres geben, als den 
Anblik einer Bergeidechfenmutter mit ihren eben geborenen, kaum 
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3 cm fangen, tieffhwarzen Sprößlingen. Leider währt das Familienidy/i 
jedoh nur wenige Stunden, die Mutter kümmert fih nicht um ihre 
Nachkommen, und diefe, die ihrer Hilfe auch niht bedürfen, zerftreuen 
fih alsbald in alle vier Winde. 


Mauereidechse, Lacerta muralis (Taf. V). 


Der [hlanke Körper, der geftreckte Kopf mit der [pitzen Schnauze und 
der den Leib um mehr als das Doppelte an Länge übertreffende Schwanz 
kennzeihnen die Mauereidehl[e auf den erften Blick gegenüber der 
Bergeidechle, mit der fie wegen iher Färbung vielleicht verwecfelt werden 
könnte. Wie bei diefer ift der Grundton des 
Rückens, wenigftens bei deutihen Mauer= 
eidechlen, ein rötlihes Braun, an den Seiten 
dunkler als in der Mitte. Bei Jungen und 
Weibhen laflen die hellen Begrenzungs- 
linien der einzelnen Zonen das Tier längs- Fig 5 
geftreift erfcheinen,; bei erwachlenen Männ= Kopf der ee 
chen find die dunklen Seitenbänder gewöhnlich 
in wolkige Flecke aufgelöft, und der Rücken zeigt eine [hwärzlihbraune 
Sprenkelung. Die Baucleite der Jungen, der meiften Weibchen und 
auch vieler Männchen ift rötlih- oder bläulichweiß, feltener blaßgelb 
gefärbt. Hin und wieder aber prangt die Unterleite alter Männchen 
in tiefem Kupfer- oder Violettrot. Unten an den Seiten des Körpers 
findet fih bei beiden Gelchlechtern, deutlich jedoch nur beim männlichen, 
eine Reihe himmelblauer Shmucdfleke, die zu klein find, um etwa das 
Auge eines Feindes verräterifh auf fih zu ziehen, aber groß genug, 
in den Augen eines Eidechlenfräuleins den um Liebe werbenden 
Anbeter liebenswert erfcheinen zu fallen. Die Befhuppung der Zügel- 
gegend und der Schläfen ähnelt der von „Vivipara”, die feine Schüpp- 
chenreihe neben den Augenbrauenfdildern teilt die Mauereidechfe mit der 
„Viridis”, dagegen ift die äußerft feine, körnelige Beldhuppung des 
Rücens eine befondere Eigentümlichkeit der Art. 

Die ans Mittelmeer grenzenden Länder Europas find die eigentliche 
Heimat der Mauereidehfe. Hier bewohnt fie jeden ihr irgendwie zu= - 
gänglihen Platz, die natürlihe Mauer des Felfens wie die künftlihe 
der menfchlihen Wohnung, die kahlen, zerrillenen Lavablöcke des Vefuvs 
wie die flahen, fandigen Ufer der Infein und die Wälle der italienilhen 
Feftungen und Forts wie die friedliiheren Mauern der Weinberge und 
Kirhhöfe. Unüberfehbar it die Zahl ihrer Varietäten, unendlih die 
Menge der Individuen. Sie wird im Süden ihres Gebietes bedeutend 
größer und [chöner als bei uns. Der [hwacde Bronzelhimmer, der im 
Norden kaum deutliher it als bei der Bergeidehle, wird zu einem 
lebhaften, fatten Grün und die Größe fteigt von 18 auf 22-25 cm 
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Gefamtlänge. Eine befondere Berühmtheit genießt die auf dem kleinen 
Faraglionefelfen bei Capri vorkommende, gleihmäßig tiefblau gefärbte 
Abart, bei der die urfprünglihe Fleckenzeihnung erft nah dem Tode, 
im ausbleihenden Alkohol wieder zum Vorlhein kommt. 

Nadh Mitteleuropa ift die „Muralis” auf den gleihen Wegen wie 
die Smaragdeidechfe vorgedrungen. Sie bevölkert einzelne, geeignete 
Örtlihkeiten der Rheinebene und die niederen Teile der öftlihen und 
weltlihen Grenzgebirge: der Vogelen, des Shwarzwaldes, der Haardt 
und des Odenwaldes f[owie weiterhin das rheinilhe Schiefergebirge. Sie 
folgt dem Laufe des Necars, der Mofel, der Nahe und der Lahn fluß- 
aufwärts und erreiht hier die Nordgrenze ihrer Verbreitung. Das 
zweite Einfallstor bildet das Tal der Donau, deren Laufe entgegen die 
Edfe von den öfterreihilhen Kronländern her nah Deutlhland ge- 
wandert ift. In Öfterreih-Ungarn felbft, befonders in den füdlihen 
Teilen, gehört fie bereits falt überall zu den häufigften Erfcheinungen. 

In ihrer Lebensweile weicht die Mauereidehle von ihren Ver- 
wandten erheblih ab. Ihre Bewegungen auf ebenem Boden ftehen an 
Schnelligkeit wenig, an Eleganz ficherlich nicht hinter denen der Smaragd- 
eidehfe zurük, aber fie liebt den Boden nicht, fondern zeigt, wie ja 
fhon ihr Name lagt, eine ganz befondere Vorliebe für lotrechte Stein- 
wände. Mit Hilfe ihrer [hianken, weitausgreifenden, mit kurzen, [dharfen 
und ftarken Krallen bewehrten Zehen die geringfte Unebenheit des 
Gelfteins benutzend, bewegt fich die kleine Lazerte hier mit unübertreff= 
liher Sicherheit und Gewandtheit. An hohen Felswänden, fern von 
ihrem Schlupflohe überralht, flüchtet fie regelmäßig nach oben, wohl 
willend, daß der Arm des Menfchen ihr dorthin nicht folgen kann, und 
fie verfteht es, dabei felbft überhangende Strecken zu überwinden. So- 
fange nicht ein Feind, der Hunger oder irgendein neckilher Artgenolfle 
ihre Ruhe ftört, liegt fie feft an den Fels gepreßt, auf dem das Braun 
ihres Gewandes förmlich verfhwindet, und der durch Seitwärtsftellen 
der Rippen abgeflahte Leib bemüht fih, kein Strählhen Sonne unaus= 
genützt zu lallen. 

Die geiftigen Eigenfhaften der Mauereidehle ftehen auf ver- 
hältnismäßig hoher Stufe. Der Reptilienfänger merkt fehr bald zu feinem 
Leidwelen, daß die mehrfah Verfolgte ihn fchon aus der Entfernung 
von dem harmlofen Spaziergänger unterfcheidet und ihn nicht mehr, 
wie anfangs, auf Griffweite herankommen läßt. Gleichwohl läßt fie fich, 
durh ihre Neugier verführt, durch allerlei Kniffe überliften. In der 
Gefangenfchaft lernt fie, wie alle Echfen, den Pfleger ralcı kennen und 
wird in kürzefter Zeit außerordentlih zutraulih. Die Art der Fort- 
pflanzung gleiht der der Smaragd- und der Zauneidedhfe, dod ift 
die Vermehrung etwas geringer als bei dielen Arten. 


Wühlechfen. 25 


2. Familie: Wühlechfen, Anguidae. 


Die Wühledhfen unterfheiden fih von den echten Eidehfen durch 
den fehr geltreckten, falt drehrunden Körper, dellen Gliedmaßen [hwäc- 
lih oder gänzlich verkümmert find, fowie vor allem durch Einlagerung 
von Knocenplätthen oder Kalktäfelhen in der Lederhaut, die daraus 
einen mehr oder weniger feften Panzer machen. Der Kopf ift vom 
Halfe wenig abgeletzt, die Augen find klein und das Trommelfell liegt 
häufig unter der Haut verborgen. Schindelartig fih deckende Schuppen 
umgeben rings den Körper, nur auf dem Kopfe finden fih größere 
Scilder. Die einzige in Mitteleuropa heimilhe Gattung, die der Brudh- 
[hleihen (Anguis), kennzeichnet fih durch das völlige Fehlen äußerer 
Gliedmaßen und die [hlangenähnlihe Geftalt. Der Bau des Skelettes, 
delfen Schädel durchaus eidechlenartig ift und das Relfte von Schulter- 
und Beckengürtel aufweift, läßt jedoh keinen Zweifel über die Echfen- 
natur der Tiere aufkommen. 


Blindschleiche, Anguis fragilis (Taf. V]). 


Der Körper der Blindfdhleiche ift walzenförmig und [ehr geftreckt, 
der Kopf vom Rumpfe kaum merklich abgefetzt, ein belonderer Hals- 
teil allo nicht vorhanden. Der Schwanz bildet etwas mehr als die 
Hälfte der Gelamtlänge, die auf 40-45 cm anfteigen kann. Das Auge 
ift wohlentwicelt, wenn auch ziemlich klein und im Gegenlatz zu dem 
der Schlangen durch Lider verfchließbar. Ein äußeres Gehörorgan fehlt 
meiltens, ift jedoch ausnahmsweile als winzige Öffnung bemerkbar. 

Wie bei den meilten Echfen ift auch bei unferer Schleihe die Färbung 
in hohem Grade veränderlih, zumal da bei ihr die Altersunterfchiede 
fih befonders ftark bemerkbar machen. Soeben geborene Blindfchleichen 
find auf der Oberleite falt reinweiß, bis auf eine tiefbraune Längslinie, 
die fih vom Hinterkopfe bis zur Schwanzfpitze zieht. Die Baudhleite 
glänzt in tiefem Schwarz. Mit zunehmendem Alter dunkelt die Fär- 
bung zu einem [hönen Gelb- oder Rotbraun nah, um f[Aließlich in ein 
tiefes Graubraun, Bleigrau oder Kaftanienbraun überzugehen, wobei das 
Schwarz der Unterleite allmählih von den Seiten her eingelchränkt und 
aufgelöt wird. Neben dem urfprünglihen Mittelftreif treten häufig 
Parallelftreife auf, die jedoh im Alter regelmäßig wieder verblaflen. 
Die Iris des Auges ift [hön gelbrot. 

Trotz der großen allgemeinen Veränderlihkeit der Art ift die Anzahl 
der ftändigen Varietäten nur gering. Sehr felten ift die weißgeflekte 
Form, ebenlo die blaubaudige, eine [ehr [höne Abart, bei der das 
Schwarz der Uhnterfeite durh ein dunkles Himmelblau erfetzt ift. 
Häufiger und bekannter ift die blaugeflekte Blindfhleihe (var. 
coruleomaculata), die wir auf unferem Tafelbilde fehen. Es handelt 


26 Blindfhleiche. 


fih bei diefen, gewöhnlih in zwei Längsreihen angeordneten blauen 
Flekhen nicht, wie früher angenommen wurde, um eine durh Ab- 
reibung der Oberhaut hervorgerufene optifhe Täufhung, fondern um 
wirkliche Farbltoffbildung. 

Das Verbreitungsgebiet der Blindfhleihe entlpriht etwa dem der 
Ringelnatter, reiht jedoch in Afıen nicht [o weit oftwärts wie jenes. Sie 
bewohnt [ämtlihe Länder Europas fowie Algerien und Weltafien bis 
nach Perfien hin. Ihre Südgrenze liegt in Paläftina, etwa unter dem 
dreißigften Breitengrade, und ihre Nordgrenze bildet in Skandinavien der 
Polarkreis. Auch in Rußland geht fie weiter nach Norden als irgend- 
ein anderes Reptil, mit Ausnahme der Bergeidedle. 

Im Herzen Europas ilt die Schleihe überall gemein. Anfpruchslofer 
als die übrigen Mitglieder ihrer Ordnung, ift ihr jede Örtlichkeit recht, 
die nicht allzu kühl oder allzu trocken ift. Wer irgendwo im deutfchen 
Mittelgebirge die an der Sonnenleite liegenden flahen Steine umwendet 
oder an heißen Tagen im modernden Laube und im Mulm verfaulender 
Baumftämme umherftöbert, wird ebenlo fiher auf fie fioßen, wie der- 
jenige, der irgendwo im Flachlande nach einem tüchtigen Gewitterregen 
abends mit der Laterne die Wegränder abluht. Die Regenwürmer und 
Nadtfhneken kommen dann an die Oberflähe, und die von ihnen 
fih nährende Blindfhleihe ift genötigt, ihrer Beute über und unter 
der Erde zu folgen. Ihr glatter, drehrunder Körper und der kegelförmig 
zugelpitzte Kopf find zum Wühlen hervorragend geeignet, zumal da der 
fefte Hautpanzer diefe Tätigkeit felbft in recht hartem Boden nod zuläßt. 

Auf ebener Erde bewegt fih die Blindfhleihe langfam und etwas 
unbeholfen. Der Hautpanzer gelftattet ihr nicht die eleganten, gelchmeidigen 
Bewegungen der Schlangen, fondern nur große, fteife Bogenwindungen. 
Dabei entfaltet fie aber eine erftaunlihe Muskelkraft. Selbft dem ge- 
übten Fänger gelingt es nur mit großer Mühe, eine Schleiche, die mit 
dem Vorderteile des Körpers in ihr Schlupfloch gelangt ift, unbefchädigt 
hervorzuziehen, fo verzweifelt preßt fie fih gegen die Wandung der 
Röhre. Von einem Gelingen kann dabei natürlih überhaupt nur dann 
die Rede fein, wenn es möglich ift, den Rumpf des Flüchtlingss noh 
zu erwilhen, denn der Shwanz bricht fofort ab und tanzt noch eine 
Zeitlang fehr lebhaft umher, als ob er den ungelchickten Verfolger 
verhöhnen wolle. Eine Erneuerung des Schwanzes, wie bei den 
echten Eidedhfen, findet hier nicht ftatt; die Wunde vernarbt, und es 
bildet fih nur eine neue Spitze. Zunächft muß das befremdlih er- 
[cheinen, aber die verftümmelte Blindfchleiche ift der unverletzten gegen- 
über bei weitem nicht [o benachteiligt wie die befhädigte Eidechfe einer 
unverletzten Genollin gegenüber, vor allem ift ihre Bewegungsfähigkeit 
nur unwelentlich gemindert. 

Die Paarungszeit der Blindfhleihen fällt in das Frühjahr, in den 
April, fpätestens den Mai. Wie bei der Bergeidechle, der Glattnatter und 
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der Kreuzotter werden die Keimlinge völlig ausgetragen und [prengen 
unmittelbar vor oder nah der Geburt die weichen, durdhfihtigen Ei- 
hüllen.. Die Anzahl der hübfchen, 7—8 cm langen Tierchen beträgt je nah 
Alter und Größe der Mutter fünf bis fünfzehn, höcftens zwanzig. 
Leider find die kleinen, zarten Dinger in der Gefangenlchaft fehr (hwer 
aufzuziehen, doch ift dies mit Hilfe [ehr kleiner Regenwürmer und 
Nadtfichneken wohl fchon gelungen. 

Bei Eintritt rauher Witterung, allo etwa im Anfange des Oktobers, 
beziehen die Blind[hleihen ihr Winterlager. Durch gemeinfame Ar- 
beit einer größeren Anzahl wird ein geräumiger Gang im Boden an- 
gelegt, an deflen hinterem Ende dann gewöhnlich ein fehr altes Pärchen 
ruht, während die jüngeren Mitglieder der Gelellfhaft in die Nähe des 
Einganges zu liegen kommen. Dieler wird von innen her forgfam 
mit Erde und Moos verftopft. Mehr als zwanzig der Tiere liegen fo 
friedlich vereint, manchmal in Gelellfchaft von anderen Reptilien; hat man 
doh fogar die Glattnatter, ihre Todfeindin, im Quartiere der Blind=- 
[hleihen aufgefunden. 

An die Gefangenlhaft gewöhnt fih die Schleihe fehr fchnell, und 
der aufmerkfame Beobachter wird bald merken, daß fie auch nicht fo 
dumm if, wie ihr ftilles, bedächtiges Tun und Treiben anfänglich vor- 
täufcht, [ondern an Intelligenz kaum hinter den beweglicheren Eidehfen 
zurüclfteht. 


II. Ordnung: Schlangen, Ophidia. 


Das Fehlen der Gliedmaßen und der Mangel eines Schultergürtels 
bilden das wichtigfte anatomilhe Merkmal, das die Ordnung der Schlan= 
gen von der der Edilen trennt. Hierzu kommen mehrere Eigentümlich- 
keiten, die man kennen muß, um fie auch rein äußerlih von den fuß- 
lofen Mitgliedern jener verwandten Gruppe unterfcheiden zu können. 
Wir wollen uns dabei der Einfachheit halber auf die mitteleuropäifchen 
Arten befchränken. 

Während bei den Eidehfen das Auge durh zwei Lider und eine 
Nikhaut ver[hloflen werden kann, ift das der Schlangen ftets von einem 
aus den verwachlenen Lidern gebildeten, durhfichtigen, uhrkapfelartigen 
Deckel überzogen und kann allo weder geöffnet noch gelchloflen werden. 
Die Zunge, die bei den Edlen ein mit zwei kurzen Zipfeln ver- 
fehenes, zum Schmeken und Taften dienendes Organ ift, hat hier 
zwei lange, fadenförmige Spitzen und ift vollftändig in den Dienft des 
Taftfınnes getreten. Eine der wichtigften Eigenfhaften der Schlangen ift 
aber die außerordentliche Beweglichkeit des Kieferfkeletts. Die beiden 
Hälften des Oberkiefers ftehen nur durch elaftifhe Bänder untereinander 
wie auch mit dem Schädel in Verbindung. Die beiden Unterkieferäfte 
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beftehen zudem aus mehreren, lofe verbundenen Stücken, und das fehr 
lange und dünne Quadratbein, das zwilhen ihrem hinteren Ende 
und dem oberen Kopffkelett eingelcaltet ift, ermöglicht eine ungewöhn- 
lihe Bewegungsfreiheit der oberen und der unteren Kieferteile gegen ein- 
ander. Diele lockere Verbindung des Kiefergerüftes it von hödlter 
biologifher Bedeutung. Die Schlange, deren dünne, I[pitze, lofe dem 
Kiefer aufgewahlene Zähne nicht geeignet find, irgend eine Beute zu 
zerftückeln, kann fo Biflen, die ihren Kopf an Größe weit übertreffen, 
unzerkleinert verfchlingen. Die Leiltungsfähigkeit grenzt dabei ans Un- 
faublihe. Riefenfchlangen, deren Kopf vielleiht kaum 10 cm breit und 
15 cm lang ilt, würgen Hirfhe und andere Wiederkäuer im Gewichte 
von mehr als 50 kg nach einer mehrftündigen, furchtbaren Schlingarbeit 
tatfächlich hinunter, und die Leiftungen kleinerer Schlangen find verhältnis- 
mäßig womöglih noch gewaltiger. 

Die Lebensweile der Schlangen fteht in enger Beziehung zu ihrem 
Körperbau. Die Bewegungen auf ebenem Boden gelchehen ftets durch 
feitlihe Krümmungen der bieglamen Wirbelfäule, und zwar, wo nicht 
befondere Hindernisse in den Weg treten, ftets unter Bildung eines 
großen, Sförmigen Bogens. Niemals ift die Schnelligkeit fonderlich groß, 
fie erfcheint jedoh fo, da ja jeder einzelne Punkt des Körpers feine 
Lage viel fchneller verändert, als das ganze Tier wirklih vorwärts 
kommt. Eine belonders wichtige Rolle bei der Bewegung fällt den fehr 
beweglihen Rippen zu. Auf dem Boden wirken fie gewillermaßen als 
zahlreiche im Körper befindlihe Beine und beim Shwimmen und Klettern 
geben fie durh Veränderung ihrer Stellung dem ganzen Körper oft eine 
beftimmte Form, die für die verfhiedenen Arten der Bewegung befonders 
geeignet ilt. 

Alle Schlangen find Räuber, die in der Regel nur lebende oder do nur 
felbfterlegte Beute verzehren. Die meilten Arten haben ihre befonderen 
Spezialitäten und rühren keine andere Nahrung an. So halten fıh die 
einen an Fröfhe, andere an Filhe, wieder andere bevorzugen Eden 
oder warmblütige Wirbeltiere, alle aber willen fehr gut, wie fie fih im ein- 
zelnen Falle zu verhalten haben, und richten ihre Angriffsweife danadı ein. 

Nac Beendigung des Winter[chlafes, zu dem die Schlangen fih ebenlo 
wie die Eidehlen an gelchützte, froftfreie Stellen, in Erdhöhlungen, 
unter Baumwurzeln und an ähnliche Orte zurückziehen, [chreiten fie im 
erften Frühjahr zur Fortpflanzung. Bei der häufig ftundenlang wäh- 
renden Paarung liegt das kleinere Männchen auf dem Rücken des Weib- 
chens, und nur die Schwänze [dhlingen fih um einander. Einige Monate 
[päter werden die Eier abgelegt, aus denen bei vielen Arten die völlig 
entwickelten Jungen lofort ausihlüpfen. In der Regel aber bedürfen fie 
einer mehrwöcigen Reifungszeit in feuchtwarmer Umgebung. 

Die Schlangen haben viele Feinde. Unter den Säugern unferer 
Heimat gibt es wohl keinen Räuber, vom Fuchs und Dadhs bis zum 
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Wiefel, der nicht wenigftens gelegentlich einer Schlange den Garaus 
machte. Iftis und Igel können, auf ihre Giftfeftigkeit vertrauend, 
felbft der giftigen Otter zu Leibe gehen. Unter den Raubvögeln tun 
fih befonders die Bullarde als eifrige Schlangenvertilger hervor, obwohl 
fie keineswegs giftfeft find wie die eben genannten Säugetiere. Zu 
diefen Gegnern gefellt fih als Ihlimmfter der Menfc, deflen Vertilgungs- 
wut gerade den Schlangen gegenüber [ich niemals irgendweldhe Schran= 
ken auferlegt hat. 


Tabelle zur Bestimmung der Schlangen (hierzu Fig. 6, 7, 8 und 9). 


A. Pupille kreisförmig; Afterschild geteilt. 
I. Shuppen deutlich gekielt, in 19Reihen. 


7 Oberlippenfdilder 
Ringelnatter, Tropidonotus natrix. 
8 Oberlippenfcilder 
Würfelnatter, Tropidonotus 
tesselatus. 
II. Shuppen glatt oder faft glatt. 


«) Schuppen in 17—19 Reihen, ein kleines 
Unteraugen[hild vorhanden 
Zornnatter, Zamenis gemonensis. 


ß) Schuppen in 19—23 Reihen, kein Unter- 
augenlcild 


1. Bauchfeiten mit deutlichen Längskanten. 
Schuppen in 21—23 Reihen 
Äskulapnatter, Coluber 
longissimus. 
2. Bauchfcilder völlig abgerundet. 
Schuppen in 19 Reihen, 
7 Oberlippenfcilder 
Schlingnatter, Coro= 
nella austriaca. 
Schuppen in 21 Reihen; 
8 Oberlippenfcilder 
Girondifhe Schling= 
natter, Coronella 
girondica. 


Fig. 6. 
Schwanzwurzel 
einer Schlange 
mit geteiltem 

Afterfcild. 


Fig. 7. 
Schwanzwurzel 
einer Schlange 
mit ungeteiltem 


Afterfcild. 


Fig. 9. Kopf eine Schlange. 
N Nafenloh, Z Zügelfhild, Vo Voraugen- 


Fig. 8. Zählung der Schuppenreihen 

(der Pfeil gibt die Richtung der Zäh- 

lung an). Obere Schuppenreihen ge= 
kielt, untere glatt. 


[hild, S Stirnfhild, B Brauenfhild, Hi Hinter 

augenfcilder, H Hinterhauptfcilder, Sch Schlä- 

fenfhilder, L Ober=- und Uhnterlippenfcilder, 
U Unteraugenfdhildden. 
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B. Pupille senkrecht elliptisch; Afterschild ungeteilt. 


I. Shnauze ohne hornartige Erhebung. 
a) Eine Schuppenreihe zwilhen Auge und Lippenfchildern, Schnauze flach. 


Schuppen in 21 Reihen Kreuzotter, Vipera berus. 
Schuppen in 19 Reihen Spitzkopfotter, Vipera Ursinii. 
ß) Mindelftens zwei Schuppenreihen zwilchen Auge und Lippenfcildern,;, Schnauze 
aufgeworfen. 
Schuppen in 21—23 Reihen Viper, Vipera aspis. 
I. Shnauzen/pitze mit einer hornartigen Erhebung. 
21-23 Schuppenreihen Sandotter, Vipera ammodytes. 


1. Familie: Nattern, Colubridae. 
Der Körper der Nattern ift (hlank und geftrekt, der Kopf länglich 


eiförmig und mehr oder weniger vom Halfe abgeletzt, auf feiner Ober- 
feite mit einer Anzahl (gewöhnlih neun) großer Schilder bedeckt. 
Die Pupille ift bei unferen Arten ftets kreisförmig. Die Schilder an der 
Unterfeite des [chlanken, allmählich fih verjüngenden Schwanzes find 
geteilt, ebenlo wie das letzte, die Afterfpalte deckende Bauchlfdild. 

Die Bezahnung ift hödhft einfah. Jeder Alt des Ober- und des 
Unterkiefers trägt eine Reihe annähernd gleich großer, mit der fcharfen 
Spitze nach hinten gerichteter Zähne, die, wenigftens bei den in Mittel- 
europa heimifchen Arten, niemals gefurht oder durdhbohrt find. Zwei 
weitere Zahnreihen ftehen noh am Gaumen. 

Die Nattern find in hunderten von Arten über die ganze Erde ver- 
breitet, [oweit das Klima für Kriechtiere überhaupt geeignet it. Noch 
im Süden unleres Erdteiles lebt eine große Anzahl der verfciedenften 
Gattungen. Aber nur fechs Arten erreihen Mitteleuropa, vier find auf 
deutihem Boden heimiflh, und davon haben nicht mehr als zwei eine 
größere Verbreitung innerhalb des Gebietes. 


Ringelnatter, Tropidonotus natrix (Taf. VII. 


Die Schuppen des Körpers find in 19 Längsreihen angeordnet; in 
der Regel find ein Vorderaugenfhild und drei Hinteraugenfchilder fowie 
fieben Oberlippenfchilder vorhanden, von denen das dritte und vierte ans 
Auge ftoßen. Beachten wir ferner den mäßig vom Halfe abgefetzten Kopf, 
die gekielten Schuppen des Rücens, die gerundeten, an den Seiten nicht 
kantig umgebogenen Bauhldilder, dazu das mittelgroße Auge mit kreis- 
rundem Stern und das geteilte Afterfhild, [o haben wir die Merkmale, 
durh die fih die Ringelnatter von allen ihren Verwandten ftets mit 
Sicherheit unterfheiden läßt. An Länge kann fie 1,50 m, ja felblt 
1,80 m erreichen, jedoch bleibt fie gewöhnlich um ein gutes Stück hinter 
diefen Maßen zurück. 

In den allermeilten Fällen ift die Natter jedoh fchon auf den erften 
Blik an ihrer Färbung und Zeichnung zu erkennen. Die in Mittel- 
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europa häufigfte Form der Ringelnatter zeigt auf grauer, ins Bläuliche 
oder Grünliche fpielender Oberleite vier bis fechs Längsreihen [hwarzer 
Fleke, die in der äußeren Reihe eine ziemlich bedeutende Größe er=- 
reihen können. Das auffallendfte Merkmal unlerer Natter aber bilden 
die beiden großen, halbmondförmigen, 
gelben oder weißlihen Flecke an bei= 
den Seiten des Hinterkopfs. Diele 
beiden Fleke, nah hinten durch ein 
breites, tieflhwarzes Band begrenzt, 
heben fich lebhaft von der düfteren 
Grundfärbung ab und fehlen fo gut 
wie niemals. Da fih zudem bei Fig. 10. Kopf der Ringelnatter. 
keiner anderen europäilchen Schlange 

eine ähnliche Zeichnung findet, fo können fie als unfehlbares Kennzeichen 
der Ringelnatter betrachtet werden. Die weithin auffallende, goldgelbe 
Färbung diefes „Krönleins” ift es auch, die dem Volke Veranlaflung zu 
den Erzählungen vom „Schlangenkönig” gegeben hat, der, kenntlich an 
feiner kleinen goldenen Krone, das Reich feiner kalten und feuchten 
Untertanen regiert. Die Grundfärbung der Uhnterleite ilt ein helles 
Gelblihweiß, das vom Halfe an immer mehr von Schwarz durchletzt 
wird, bis fchließlih im hinteren Teile des Körpers die dunkle Farbe 
vorherrihend wird. Das Auge ift [hwarz; rund um die Pupille zieht 
fih ein feiner, gelblihweißer Ring. 

Man kennt von der Ringelnatter eine ganze Anzahl Farbenvarietäten. 
Ganz abgelehen von den Schwankungen des Grundfarbentones — fieht 
doch fchon eine frifhgehäutete Natter ganz anders aus als noch wenige 
Minuten vorher — hat man einfarbige, [hwarzbäudige, ganz [hwarze und 
felbft faft völlig farbftofffreie, Weißlinge, gefunden. Eine größere Bedeutung 
hat die Varietät persa, die Streifenringelnatter, da hie in Südofteuropa 
die Stammform völlig verdrängt. Sie ift leicht kenntlih an zwei hellen, 
f[charf begrenzten Längslinien, die vom Nacken beginnend fih über den 
Rücken hinziehen, und außerdem durch kräftigere Farbtöne ausgezeichnet. 

Die Gelchledhter find an der Färbung nicht oder nur fehr [chwer 
zu unterfcheiden, die Weibchen erreihen jedoch eine bedeutendere Größe. 
Aud das junge Tier unter[ceidet fih von dem erwaclenen nicht welent= 
ih; nur die Mondfleke treten [chärfer hervor, und die ganze Zeich- 
nung erf[ceint lebhafter. 

Wenige Schlangen haben ein fo großes Verbreitungsgebiet wie 
die Ringelnatter, und keine ift innerhalb ihres Gebietes fo gleihmäßig 
überall zu finden. Sie findet fih von Portugal bis zum Baikal-See, alfo 
vom 9. Grade weltliiher bis zum 110. Grade öftliher Länge. Im 
Norden bildet, freilih nur in Skandinavien, der 65. Breitengrad, im 
Südwelten, in Spanien und Algier, der 35., und im Südoften, in Palältina, 
der 31. Parallelkreis ihre Grenze. Mit Ausnahme des völlig Idhlangen- 
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freien Irfands fehlt fie keinem Lande Europas, in Mitteleuropa über- 
haupt keinem größeren Gebiete, ohne jedoch überall gleich häufig zu fein. 

Die Ringelnatter ftellt an ihren engeren Aufenthaltsort mehrere 
wichtige Anforderungen. Wärme, Nahrung und günftige Gelegenheit 
für die Zeitigung der Nachıkommenfchaft muß er ihr bieten. Sie zieht 
daher Ebene und Hügelland den kühlen Höhen des Gebirges vor, geht 
in Deutfchland felten über 500 m hinaus, fteigt jedoch in einzelnen Alpen- 
tälern ausnahmsweile bis zu 2000 m empor. 

Durh ihre Nahrung ift fie zudem bis zu einem gewillen Grade 
an die Nähe des Wallers gebunden. Ihre Jagd gilt falt ausfcließlich 
Amphibien und Filhen. Von jenen zieht fe den Laubfrofh jeder 
anderen Speife vor, aber der zarte Biflen ift nur gelegentlih zu haben, 
und fo ift fie auch mit dem Grasfrolch zufrieden, der ja überall zu finden 
it. Den Teichfrofh nimmt fie dagegen nicht gern, noch weniger Kröten 
oder gar Unken. Molche und Filhe fallen ihr nur gelegentlih zur 
Beute, dodh kann fie unter UÜlmftänden in jungen Filhzucdhten arge Ver- 
wültungen anrihten. Der fchlanke, gelchmeidige Körper, der fie zu 
ebenfo [chnellen wie anmutigen Bewegungen befähigt, macht fie im 
Waller wie auf dem feften Boden zu einer äußerlt gelhickten Räuberin. 
Wohl wäre es dem braunen Springer möglich, mit Hilfe feiner fangen 
Beine der Feindin zu entkommen, aber die Angft vor dem drohenden 
Rachen nimmt ihm Kraft und Befinnung. In kurzen, fih überftürzenden 
Sätzen haftet er dahin, und ehe er [ichs verfieht, haben die mit Ipitzen 
Zähnen bewaffneten Kiefer ihn [hon an irgendeinem Körperteil er- 
wilht. Da hilft kein Sträuben mehr, abweclfelnd loslaflend und wieder 
fallend greifen die Zahnreihen weiter, bis die Schnauze des Frofches 
von ihnen umklammert it. Wenn die Beute auch dreimal fo breit und 
lang wäre wie der Kopf der Räuberin, wenn auch deren [chlanker Hals 
fih bis zur Unförmlichkeit ausdehnt, der jammervoll Zappelnde muß hin- 
durh. Endlich ragen nur noch die langen Hinterbeine hervor, und dann 
ver[hwinden auch diefe, Kopf und Hals der Schlange nehmen ihre alte 
zierlihe Form wieder an, und nur eine Anfchwellung in der Leibesmitte 
deutet noch einige Tage lang den Körper des verlchlungenen Tieres an. 

Die Art der Fortbewegung im Waller unterfcheidet fih nicht 
welentlih von der auf dem Lande. Die Natter bewegt fıh durd feit- 
lihe Krümmungen des Körpers vorwärts und [hwimmt ebenlo fchnell 
und gewandt wie ausdauernd, hat man fie doch fogar meilenweit von 
der nächlften Küfte entfernt in Nord= und Oltfee angetroffen, wohin fie 
allerdings wohl zweifellos gegen ihren Willen geraten war. 

Nachdem die Ringelnatter je nah der Witterung [hon im März oder 
erft im April ihr Winterquartier verlaflen und fih zunähft gehäutet hat, 
paaren sih die Gefhledter in den erften wirklih warmen Tagen, 
gewöhnlih im Mai. Die Trädtigkeitsdauer ift recht verfcieden, 
beträgt aber in der Regel etwa zehn Wochen. Dann legt das Weib- 


Würfelnatter. 33 


chen je nad feiner Größe 15—40 Eier in faulende Pflanzenftoffe, deren 
feuhte Wärme das Brutgelhäft übernimmt. Dunghaufen, Abfälle 
von Sägemehl, Lohe und ähnlihe Dinge werden bevorzugt. Deshalb 
findet fih die Natter felbft in Gegenden, in denen fie fonft felten 
ift, oft in großer Anzahl, in der Nähe von Gebäuden, die derartige Ab- 
fälle beherbergen, wie Sägemühlen, Lohgerbereien ulw. Nacdı fieben 
bis aht Wochen, ausnahmsweife [hon nach der Hälfte diefer Zeit, find 
die Keimlinge herangereift. In der pergamentartigen Eilhale bildet fich 
ein Riß, der kleine Kopf mit den lebhaften, weißen Mondfleken erfcheint 
in der Öffnung, und eine zierlihe, 15 cm lange Schlange windet fich her- 
vor. In wenigen Stunden hat fie die noch anhaftenden Dotterrefte ab= 
geftreift und fchickt fih an, den Kampf um ihr junges Dafein mit den 
feindlihen Mächten der Natur ganz in der Weile ihrer Eltern zu führen. 

In der Gefangen[cdaft ift die Ringelnatter leichter zu halten als 
irgendeine ihrer Verwandten. Ihr Welen ift lo friedfertig, daß felbft 
die frifhgefangene fih nur durch ihren nicht eben angenehm riehenden 
Unrat, fo gut wie niemals aber durch Beißen verteidigt. An den 
Pfleger gewöhnt fie fih (ehr ralh und [hon nach wenigen Wochen nimmt 
fie ihre Nahrung felbft unmittelbar aus feinen Händen an. Ihre Pflege 
ift daher jedem Tierliebhaber ohne weiteres warm zu empfehlen. 


Würfelnatter, Tropidonotus tesselatus (Taf. VII). 
An ihren zwei oder drei vorderen, drei bis fünf hinteren Augen= 


[hildern und acht bis neun Oberlippenfchildern läßt fich die Würfelnatter 
von ihrer Verwandten, mit der fie in 
der Anzahl der Schuppenreihen überein- 
fiimmt, leicht unterfheiden. Der Kopf 
ift geftreckt, länglich dreiekig, ftark vom 
Halfe abgefetzt und nah vorn ver= 
[hmälert. Der Körper ift [chlank, leit= 
fih zufammengedrüct, und die Schuppen 
find noch [chärfer gekielt als bei der Ringelnatter. Die Länge kann bis 
zu 1 m anfteigen, beträgt aber in der Regel nur 70—80 cm. 

Die Färbung der Oberfeite it ein mehr oder weniger dunkles 
Oliv- oder Gelblihgrau, felten ein tiefes Braun. Von diefem Grunde 
hebt fih die dunkelgraue oder [hwarze Zeichnung ab. Über den ganzen 
Rücken hin ziehen fih fünf Reihen großer, vierekiger Fleke, die ge= 
wöhnlich [hachbrettartig angeordnet find. Ihnen verdankt die Schlange 
auch ihren Namen. Der Grundton der Unterfeite weclelt in ver- 
[chiedenen Abftufungen zwilchen Grauweiß und Orangerot. Der Bauch 
it fiets [hwarz geflekt, manchmal ähnlich gewürfelt wie die Oberleite. 
Das junge Tier zeihnet fih durch befonders helle Grundfarbe aus. 
Sonft kommen nod einfarbige, [hwarze fowie rotflekige Spielarten und 
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Fig. 11. Kopf der Würfelnatter. 
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Das Verbreitungsgebiet der Art ift bei weitem nicht fo ausge- 
dehnt wie das der Ringelnatter. Es reiht von Frankreich über die 
Schweiz, Italien, Öfterreih-Ungarn, die Donauländer und durh Süd- 
rußland bis zum Kafpi-See. In Kleinafien tritt die Würfelnatter auf 
alıatiihem, in Ägypten auf afrikanilhem Boden auf. In Südwefteuropa 
wird fie durch die nahe verwandte Vipernatter (Iropidonotus viperi= 
nus) vertreten, die fih durch das Vorhandenlein von 21 Schuppenreihen 
von ihr und der Ringelnatter unter[heidet. In Deutfchland begegnet 
man ihr nur in einem verhältnismäßig kleinen Gebiete. Sie bewohnt 
zunädhft das mittlere Rheintal von Bingen bis Koblenz und geht von dort 
aus an der Nahe, der Mofel und der Lahn aufwärts, wo fie bei Ems 
ganz befonders häufig auftritt. In neuefter Zeit it fie auch im Königreich 
Sachlen, am rechten Elbufer bei Meißen, gefunden worden. Ein ver- 
einzelter Fund liegt noh aus der Umgegend von Gera vor. 

Die Würfelnatter ift in noch weit höherem Grade als ihre Verwandte 
vom Waller abhängig. Sie ift auf dem Lande durhaus nicht un= 
gelhickt, im Gegenteil, eher flinker und beweglicher als die Mehrzahl 
der anderen Nattern Mitteleuropas; fie klettert fogar ziemlich gut und 
häufiger als die Ringelnatter. Im Schwimmen aber ift fie unübertroffene 
Meifterin. Die Würfelnatter ift infolge der Beweglichkeit ihrer Rippen 
imftande, ihren Körper feitlih lo ftark abzuplatten, daß er ganz an jene 
Riemenform erinnert, die bei den Seefhlangen, die ja niemals das feuchte 
Element verlaflen, dauernd geworden if. Der Querfchnitt der Natter 
it alsdann bedeutend höher als breit; ihr Leib durchfchneidet daher 
mühelos die Wellen und wird gleichzeitig zu einer breiteren Ruderfläce. 
Solange die Schlange an der Oberfläche: bleibt, ift die große Lunge prall 
gefüllt, will fie aber den Grund der Gewäller aufluchen, fo wird die Luft 
ausgeftoßen, der vorher gedehnte Vorderleib der Schlange fällt zulammen, 
und fie finkt nun, fpezifiih f[chwerer geworden, ohne belondere An= 
firengung auf den Boden hinab. Hier liegt fie dann, durch ihre grau- 
gelbe Farbe der Umgebung trefflih angepaßt, zum Teller zulammen- 
geringelt und lauert auf irgendeinen kleinen Filh, der fih unvorfictig 
in ihre Nähe wagt. Dann fährt fie blitzfhnell zu, packt den Ahnungs- 
fofen mit falt unfehlbarer Sicherheit an irgendeiner Stelle feines Körpers, 
taucht auf und [hwimmt mit der zappelnden Beute im Maule dem Ufer 
zu, um fie auf dem Trocknen gemädlich zu verzehren. 

Wenn der Hunger fie treibt, geht die Würfelnatter aber auch auf die 
„Suche“. Sie [hwimmt dann in eleganten Bogenwindungen unter 
Waller am Ufer entlang; ihr fpitzes Schnäuzchen verfchwindet unter 
jedem Stein, der irgendwo eine kleine Lücke bietet, und mancher Gründ= 
ling und mandı junger Karpfen, der fih dort ficher glaubte, wird unbarm- 
herzig ans Tageslicht befördert. Andere Nahrung als Filche nimmt fie 
nur ungern; Molche und Fröfche genügen ihr allenfalls, wenn eben nichts 
anderes zur Stillung ihres Hungers zur Verfügung fteht. 
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Die Art der Fortpflanzung ift die gleihe wie die der Ringelnatter, 
doch legt die Würfelnatter nur 5—13 Eier, die an ähnlichen Örtlich- 
keiten wie bei der Verwandten zur Reife gebracht werden. Die Paarungs- 
zeit fällt in den Mai, die Zeit der Eiablage in den Juli oder Auguft. 
Die Jungen [hlüpfen gegen Ende des Septembers aus den Eiern hervor 
und verkriehen fih alsbald zur Winterruhe. 

In der Gefangenl[chaft verlangt die Würfelnatter, neben ausgiebiger 
Möglichkeit, fih ftundenlang zu [onnen, vor allem einen größeren Waller- 
behälter und ihre Lieblingsnahrung in reichliher Menge. Dann hält fie 
aber aucı jahrelang aus und kann, da fie dem Menfhen wie den Ge- 
nollen ihrer Haft gegenüber ebenlo friedfertig ift wie die Ringelnatter, 
ohne Bedenken jeder Terrariengemeinfhaft einverleibt werden, ohne fih 
anders als angenehm bemerkbar zu macden. 


Zornnatter, Zamenis gemonensis (Taf. IX). 


Der Körper ift [hlank und der eiförmige Kopf deutlih vom Nacken 
abgefetzt. Die Schuppen, in 17—19 Längsreihen angeordnet, find völlig 
glatt. Von den acht Oberlippenfchildern ftoßen das vierte und das fünfte 
ans Auge. Eigentümlich ift der Art ein kleines Schildchen (Suboculare) 
unter dem Voraugenldhild. Die Bauchlcilder zeigen an den Seiten eine 
ftumpfe, undeutlihe Kante. Die Zornnatter ift die größte Schlange 
Europas. Ihre öftlihen Varietäten erreihen eine Länge von 2,50 m 
und die Stärke eines Handgelenks. Die welftlihen Formen bleiben 
jedoch beträctlich hinter folhen Riefen zurück. 

Die Veränderlihkeit der Färbung und der Zeichnung ift außer- 
ordentlich groß. Bei der Stammform, der [ogenannten gelbgrünen Natter 
(Zamenis viridiflavus), ift die Oberleite grün oder [hwärzlih mit 
gelben Fleken oder Längsttreifen. Der Schwanz trägt ftets eine aus= 
gelprochene Längsftreifung. Die Unterfeite ift gelb, einfarbig oder an den 
Seiten [hwarz geflekt. Die ganz jungen Tiere find hellolivenbraun, und 
der Kopf zeigt auf [hwarzem Grunde gelbe Abzeichen, die [päter mehr 
oder weniger verf[hwinden. Alte Exemplare find oft vollftändig [chwarz 
(Zamenis carbonarius). Die Stammform bewohnt den Welten des 
Verbreitungsgebietes. Von Ungarn an wird fie von der Balkennatter 
(Zamenis trabalis) abgelölt. Bei dieler ift der Rücken grau oder hell- 
olivenfarben und jede Schuppe mit einem gelben oder braunen Längs= 
ftreife versehen, [o daß der ganze Körper längsgeftreift erfheint. Die 
Ünterleite ift einfarbig orange oder Ihön zinnoberrot. Häufig ziehen 
fih noch Längsreihen [hwarzer Fleke über den Rücken hin. 

Das Verbreitungsgebiet der Zornnatter erfirekt fih von Frank- 
reich über Italien, die Balkanhalbinfel und Südrußland, geht über die 
Infeln des Ägäilhen Meeres nah Kleinafien hinüber und reicht bis 
Perfien. Da fie in der Schweiz, [owie neuerdings in verfchiedenen 
Gegenden Öfterreihs noh mehrfach gefunden worden ift, [o im Böhmer- 
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und Wienerwald, in Kärnten, Krain und in Südtirol, [o fıreift ihre 
Nordgrenze wenigftens das mitteleuropäilche Gebiet. Angebliche Funde 
aus Südweltdeutichland beruhen zweifellos auf Verwechslungen mit der 
A skulapnatter. 

Wie man auh an Gefangenen beobachten kann, hat die Zornnatter 
ein fehr großes Wärmebedürfnis. Trockene, von der Sonne durdh- 
glühte, fteinige Gegenden bilden daher ihren Lieblingsaufenthalt. Hier 
ftellt fie hauptlählich Bidehfen und Mäufen, nebenbei auh Schlangen, 
Vögeln und Fröfchen nah. Ihre Angriffe geichehen mit einer erheb- 
fihen Entwiklung von Schnelligkeit und Kraft; die Smaragdeidecle 
[hützt das kräftige Gebiß ebenfowenig wie die Viper der Giftzahn. 
Kleine Eidehfen werden ohne weiteres verlchlungen, fie verbeißen lich 
höchftens krampfhaft in den Hals der übermädtigen Gegnerin. Größere 
Edhfen werden durh Umfdlingung gefellelt, Mäule und Vögel in 
wenigen Minuten erwürgt. 

Die Zornnatter trägt ihren Namen mit vollem Rechte. Der Uner- 
fahrene, der es wagt, eine mittelgroße Zamenis ohne Umftände vom 
Boden aufzunehmen, fieht [ehr bald ein, daß er hier keine Ringelnatter 
vor fih hat. Zifhend und wütend um fih beißend verteidigt die 
Natter ihr Leben oder ihre Freiheit gegen jeden, auch den überlegen=- 
fien Gegner. Keine Schlange Südeuropas wird daher von der Land- 
bevölkerung lo fehr gefürchtet wie die größeren Zornnattern. Im Daleins- 
kampfe fcheint fie aber einigen ihrer Verwandten niht gewacdlen zu 
fein, jedenfalls wird fie in verfhiedenen Gegenden befonders von der 
Äskulapnatter mehr und mehr zurückgedrängt, woran auch ihre geringe 
Fruchtbarkeit [huld fein mag. 

Die Gefangenhaltung der Zornnatter hat ihre Schwierigkeiten. 
An die Nahrung geht die Schlange zwar gewöhnlich ohne weiteres, ilt 
darin auch weit weniger wählerifch als die Mehrzahl ihrer Verwandten, 
aber fie ift ziemlich hinfällig, fühlt fih in etwas kühlerem Klima nicht 
mehr wohl und kann zudem mit anderen Reptilien, die ihr nicht völlig 
gewaclen find, nur [hwer zufammen gehalten werden, da lie lich [hwere 
Übergriffe zulhulden kommen läßt. 


Äskulapnatter, Coluber longissimus (Taf. X). 


Der geftrekte und doc kräftige Körper und der längliche, [hmale, kaum 
vom Halfe abgefetzte Kopf geben der Äskulapnatter einen eigenartigen 
Ausdruk. Die Schuppen ftehen in 21—23 Reihen und find glatt; nur 
am hinteren Teile des Körpers zeigen fih ganz [hwade, kaum fihtbare 
Kiele. Ein Vorderaugenfhild und zwei Hinteraugenlhilder find vor= 
handen. Von den adt Oberlippenfhildern fioßen das vierte und das 
fünfte ans Auge. Die Bauchfdilder zeigen an beiden Seiten einen Knick, 
[o daß der Bauch rechts und links eine deutlih ausgeprägte Längskante 
zeigt, ein Merkmal, das die Äskulapnaıter von allen anderen Schlangen 
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Mitteleuropas unterfcheidet. Die Länge kann, in Südeuropa wenigftens, 
1,50 m erreihen, in Deutlhland wird 1 m felten überl[critten, und 
dabei ilt die Natter zudem ftets bedeutend [chlanker als ihre Ver- 
wandten, mit Ausnahme der Zornnatter. 

Das Farbkleid der Äskulapnatter ift [hlicht gehalten. In der Regel ift 
die Oberleite olivenbraun und die Unterleite einfarbig hellgeb. An den 
Seiten des Körpers ftehen an vielen Schuppen weiße Strihflekchen, fo daß 
häufig der ganze Leib weiß gefprenkelt erfcheint. Am Hinterkopfe findet 
fih zu beiden Seiten ein mehr oder weniger deutliher dunkelgelber 
Flek, der bei jungen Tieren auh dunkel gefäumt fein kann, aber nie 
auch nur annähernd [fo auffallend hervortritt, wie bei der Ringelnatter. 
Die Bauckanten find etwas heller gefärbt als ihre Umgebung. Nach 
der mehr ins Gelbe oder Graue Ipielenden Grundfarbe laflen fich mehrere 
Spielarten unterfcheiden. Falt [hwarze kommen ebenfo vor wie unge- 
wöhnlich hellfarbene, auch Albinos — hellorangegelb mit roten Augen — 
find gefunden worden. 

Als die eigentlihe Heimat der Äskulapnatter muß Südeuropa, vor 
allem Italien angefehen werden. Von hier aus geht fie oftwärts über 
Südrußland bis Transkaukahen,; in nördlicher Richtung hat fie in Welt- 
deutfhland und Öfterreih die Alpen überfchritten. In den an Deutfch- 
land grenzenden Gebieten der habsburgilhen Monarchie gehört fie zu 
den feltenen Erfcheinungen, fehlt jedoh weder in den öfterreichifchen 
Alpenländern, wo fie in Tirol bis 1600 m hoc fteigt, noch in Böhmen 
und Mähren. Dem Laufe der Donau folgend überlcreitet fie hier auch 
die bayrilhe Grenze; fie findet fich vereinzelt in der Gegend von Palau. 
Der bekanntefte Fundort auf deutfchem Boden ift jedoh Schlangenbad 
im Taunus, das der Natter ja fogar feinen Namen verdankt. Auf- 
fallend weit entfernt von jedem anderen Fundorte der Schlange liegt 
diefe Stelle, und als auh von Badenweiler im Schwarzwald ein Fund 
gemeldet wurde, tauchte die Vermutung auf, daß die alten Römerbäder 
von ihren Erbauern mit dielen italienilhen Gäften bevölkert worden feien. 
Aud das Auftreten der Würfelnatter bei Ems wurde darauf zurüc- 
geführt. Wahrfceinlich find jedoch die beiden Nattern ebenlo wie Sma- 
ragd- und Mauereidecle felbftändig dem Laufe des Rheines folgend vor- 
gedrungen und haben fıh an befonders geeigneten Örtlichkeiten erhalten. 

Felfige, mit Steingeröll und zerftreutem Bufchwerk bedecte, fonnige 
Hänge bilden den Lieblingsaufenthalt unferer Schlange. Ihre Bewegungen 
auf ebenem Boden find nicht belonders [chnell, aber ungemein kraftvoll 
und anmutig. Die Nähe des Wallers fucht fie nicht, obwohl ihre 
Schwimmfähigkeit durchaus nicht gering ift, fondern zieht im allgemeinen 
trockenes Gelände vor. Im Klettern wird fie von keiner Schlange 
Mitteleuropas audh nur annähernd erreicht, höchftens ihre füdeuropäilchen 
Verwandten, vor allem die Leopardennatter (Coluber leopardinus), ver- 
mögen darin mit ihr zu wetteifern. An dünnen Äften, die fie zu um- 
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f[hlingen imftande find, vermögen auh Ringel- und Würfelnatter fi 
emporzuwinden, die Äskulapnatter aber geht auch an meterdicken Stäm- 
men, ja felbft an nicht völlig glatten, fenkrehten Mauern in die Höhe. 
Hier zeigt es fih, was die Bauchkanten zu bedeuten haben. Ihr [charfer 
Rand fchiebt fih unter jeden Vorlprung der Rinde, preßt fih gegen 
jede noch fo kleine Rauhigkeit, und die Schlange gleitet mit Leichtigkeit 
noh an Flähen hinauf, von denen kein Menfch glauben würde, daß 
ein glattes, fußlofes Wefen fih hier auch nur zu halten vermöcdte. Die 
Muskelkraft der Äskulapfchlange ift aber auh ganz bedeutend größer 
als die einer gleih großen Ringelnatter. 

Ihre Jagd betreibt die Äskulapnatter jedoch meiftens auf dem Boden. 
Mäufe bilden ihre Hauptnahrung, nebenbei fallen ihr auh Eidehfen zur 
Beute, befonders folange die Schlange noh zu klein ift, um größere 
Biffen verfhlingen zu können. Eine Mäusejagd der Schlange gelftaltet 
fih ftets zu einem ebenfo aufregenden, wie durh die Kraft und die 
Gelfchiclihkeit der Natter anziehenden Schaulpiel. Der kleine Nager hat 
von der ihm drohenden Gefahr, der er fih durch feine Schnelligkeit 
fehr wohl entziehen könnte, keine Ahnung und beachtet die Gegnerin 
meiltens überhaupt nicht eher, als bis diefe den entfcheidenden Vorltoß 
unternimmt. Dann aber ift es auch zu fpät. Der plötzlich vorgeworfene 
Kopf der Natter packt das unglücklihe Mäuschen an irgendeinem Bein, 
und mit einer Schnelligkeit, der das Auge nur mit Mühe zu folgen ver= 
mag, hat fih auch fhon der Vorderkörper der Schlange um Bruft und 
Leib des Opfers gewunden. Noch ein paar krampfhafte Zuckungen, 
dann ift der Kampf vorüber, der Kraft diefes Schlangenleibes ilt keine 
Maus gewadlen. Selbft eine Ratte würde nicht imftande fein, fih den 
erdrofleinden Schlingen einer erwaclenen Äskulapnatter zu entwinden. 
Nad einigen Minuten, nachdem fie fih vom Tode ihrer Beute über- 
zeugt, löft die Schlange ihre Ringe, fuht züngelnd nah dem Kopfe der 
Maus und beginnt die [hwierige Arbeit des Verlchlingens. 

Erft in den letzten Maitagen, fpäter als ihre Verwandten, verläßt die 
Schlangenbader Natter, wie fie nah ihrem bekannteften Fundorte auch 
genannt wird, ihr Winterquartier wieder, um bald darauf zur Paarung 
zu Ichreiten. Ihre Vermehrung ift [hwadh, das Weibchen legt fünf bis 
hödhftens acht Eier in faulende Pflanzenftoffe, Moos, Kompolfthaufen ulw. 
ab. Nah wenigen Wochen I[hlüpfen die lebhaft gefärbten Jungen aus, 
die wenige Wocen fpäter, bereits vor dem Ende des Septembers, ge= 
meinfam mit ihren Eltern ein froftfreies Winterlager aufluchen. 

Der Tierfreund, der fih mit der Äskulapnatter näher befallen will, 
tut wohl, ihr einen geräumigen, möglihft naturgemäß ausgeftatteten 
Käfıg zuzuweilen. Im engen Raume weigert fie fich oft, Nahrung an- 
zunehmen, hält allerdings trotzdem lange Zeit aus. Aud ift fie anfäng=- 
lich recht bilfig, und ihre Zähnchen find immerhin groß genug, die Haut 
zu durchdringen. Diele Biffigkeit verliert fich aber fehr bald, und wer 
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Gelegenheit hat, Leben und Treiben der Schlange, womöglich in einem 
Freilandterrarium, in Muße zu beobachten, wird ihr [hwerlih irgend= 
eine ihrer Verwandten vorziehen. 


Schlingnatter oder Glattnatter, Coronella austriaca (Taf. X]). 


Der Kopf ift klein, flach und kurz, kaum vom Halfe abgelfetzt, und 
auch das Auge ilt kleiner als bei den Verwandten. Die vollftändig glatten 
Schuppen, denen die Schlange ihren zweiten 
Namen verdankt, ftehen in 19 Längsreihen. 
Von den fieben Oberlippenfhildern ftoßen 
das dritte und das vierte ans Auge. Die 
Bauchlduppen zeigen nicht die Spur eines - 
feitlihen Kieles. Der Körper ift kräftig, _ r 
gedrungen und ziemlich Ka Kanzie Dies Dis 12. IEopf der Sralnzsaauer, 
Länge der Schlingnatter fteigt nur ausnahmsweife auf 70 cm an, T[elbft 
diefe Größe wird aber nur vom Weibchen erreicht. 

Die Färbung der Oberleite ift ein helles Grau= oder Rotbraun, von 
dem fih manchmal mehrere, etwas hellere Längsftreife abheben. Eine 
Doppelreihe dunkelbrauner oder rotbrauner Flecke zieht fih den Rücken 
entlang, auf dem Schwanze allmählih verfhwindend. Ein dunkler, 
großer, ungefähr herzförmiger Fleck fteht auf dem Hinterkopfe (von diefem 
Krönden, Coronella, ffammt der Gattungsname). Vom Nafenloh an 
zieht (ih ein dunkler Streif durch die goldfarbene Iris des Auges zum 
Mundwinkel und bis an die Seite des Halfes, manchmal durh eine 
Reihe von Flecken fortgefetzt. Die Unterfeite ift in der Jugend ein- 
farbig rot, [päter wolkig geflekt und dunkel marmoriert. Die Färbung 
der jungen Tiere ilt lebhafter als die der erwachfenen, der Scheitel tief- 
braun. Die Gelclechter fallen fih äußerlich nicht mit Sicherheit unter- 
[heiden. Durch Verfhwinden der Fleckenreihen entltehen einfarbige, 
durch Verfchmelzen der einzelnen Abzeichen quergebänderte Varietäten. 
Ausnahmsweile begegnet man auch einer prachtvollen Spielart, bei der 
die Flekenreihen jederleits zu dunkelrotbraunen Längsbinden zulammen- 
gefloflen find. Die braune Grundfarbe und die dunklen Rücenfleke 
geben der glatten Natter eine gewille, allerdings ganz oberflählihe Ähn- 
lihkeit mit der Kreuzotter, mit der fie bei genauer Prüfung niemals zu 
verwedleln ift. 

Von Weltfrankreih bis zum Ufer des Kalpilhen Meeres erftreckt 
fih das Wohngebiet der Schlingnatter in weltöftliher Rihtung. Nord= 
wärts erreicht fie in Skandinavien den 60. Grad nördlicher Breite, ihre 
Südgrenze liegt in der Nähe von Kairo und in Südpaläftina auf dem 
30. Parallelkreife. In Mitteleuropa ilt fie nach Ringelnatter und Kreuzotter 
die verbreitetfie Schlange und in vielen Gegenden logar weit häufiger 
als jene. Nur ganz flahe und vor allem feuchte Niederungen meidet 
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fie, daher fehlt fie auh in der eigentlihen norddeutfhen Tiefebene 
durhaus, während fie in den angrenzenden Ausläufern des Mittel- 
gebirges und felbst auf den Plateaus der Höhenrücken bereits häufig ilt. 
Sie teilt etwa das Gebiet der Zauneidehfe, geht aber durhfänittlich 
höher als diefe im Gebirge empor, fo in den Alpen bis auf 2000 m. 

In ihrem Welen unterfceidet fih die Schlingnatter fehr erheblih von 
ihren Verwandten. Ihre Bewegungen find etwas träge und langfam, 
fie verläßt den Boden [elten, weder zum Klettern noh zum Schwimmen, 
obwohl fie, wenn nötig, zu beidem fehr wohl befähigt ift. Angegriffen 
oder gereizt flieht fie nicht, wie das die größere Ringelnatter regelmäßig 
tut, vielmehr rollt fie fih fofort zufammen und beißt wütend nach 
ihrem Gegner. Mit aufgeblafenem Körper, ftark verbreitertem Hinter- 
kopfe, fauchend und zifhend, macht die ‚„Jahfhlange” in der Tat falt 
den Eindruck einer wütenden Viper. Ihre winzigen Zähnden find aber 
kaum imftande, die menfhlihe Haut zu durdhdringen, fodaß der furct- 
lofe Fänger nicht die geringfte Mühe hat, fih der Boshaften zu be- 
mächtigen. 

Als Nahrung zieht die glatte Natter die Bergeidechfe jeder anderen 
Beute vor, vielleicht [hon deshalb, weil diefe ihr nicht lo heftigen Widerftand 
entgegenletzt, wie die größere Zauneidehle. Bei der Jagd auf einen 
folhen wehrhaften Gegner verfährt die Schlange nicht ohne eine gewille 
Lift. Langfam, Zoll für Zoll, pirfcht fie fih an das erfpähte Tier heran, 
um es ja nicht vorzeitig zu erfchrecken. Erft wenn fie ganz nahe an 
die Echle herangekommen ift, beginnt der kleine Kopf fih langfam nach 
der Beute hinzuwenden. Ein paarmal noch fährt die Zunge vor und 
zurük, dann f[dnellt fih die Natter vor, ihr weitgeöffneter Rachen 
faßt mit tödliher Sicherheit den Kopf der Eidedhfe, und ehe diefe noch 
weiß, wie ihr gefchieht, ift fie von zwei oder drei umfhnürenden Win- 
dungen der heimtücifhen Feindin gefellelt. Da gibt es kein Ent- 
rinnen mehr, die zwar kleinen, aber ([harfen und nacı hinten gerichteten 
Zähne halten unerbittlih feft und befördern, langfam weitergreifend, 
das unglücklihe Opfer lebend in fein lebendes Grab. Ganz ähnlich 
verfährt die Schlingnatter auch mit Blind(hleichen, die ihr jedoh wegen 
der beträctlihen Länge beim Verfchlingen Schwierigkeiten machen. Nur 
wenn die Angreiferin beim erften Vorftoß fehlihnappt, kann es der 
Edfe gelingen, fih an ihrer Feindin irgendwo feltzubeißen und fo ein 
Verfhlingen unmöglih zu mahen. Ein Töten durh Erwürgen ift hier 
niht gut möglih, da die Arbeit bei einem Reptil ftundenlang dauern 
könnte. Neben Eidehfen verzehrt die Glattnatter auh Mäulfe und, 
wenigltens in der Gefangenfhaft, Angehörige der gleihen Ordnung, 
felbft junge GiftIhlangen. 

Die Sclingnatter fuht im Oktober Schutz vor der Kälte und erfceint 
bereits im April wieder auf der Bildfläche, um noch im gleichen Monat 
oder im Mai zur Paarung zu [creiten. Gegen Ende des Augufts oder 
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im Anfange des Septembers legt das Weibchen alsdann bis zu fünfzehn 
dünnhäutige Eier, aus denen fogleich die völlig entwickelten Jungen aus- 
([hlüpfen. Die glatte Natter ift allo wie Bergeidechfe, Blind(hleihe und 
die Vipern ovovivipar. Die niedlichen, zwei Finger fangen Neugeborenen 
finden als Nahrung die kurz vor ihnen geborenen oder ausgelchlüpften 
jungen Echfen vor und verfhmähen wie manche andere junge Schlangen 
auh wohl Infekten nicht. 

In der Gefangenfchaft geht die Schlingnatter, wenn auch manchmal 
erft nach anfängliher Weigerung, regelmäßig ans Futter, wenn man ihr 
nicht zu große Eidechlen zur Verfügung ftellt. Ihre Bilfigkeit, die bei 
der geringen Größe der Schlange fowielo nicht allzu unbequem ilt, ge= 
wöhnt fie [ih ralch ab, falls der Pfleger fich öfters mit ihr befcäftigt. 
Bei fahgemäßer Behandlung kann fie jahrelang felbft im kleinften Ter- 
rarium aushalten. 


Girondische Schlingnatter, Coronella girondica (Taf. IX). 


Im Süden unferes Erdteils wird die Schlingnatter durch eine ihr [ehr 
änhliche, nahe verwandte Natter vertreten. Durch 21 Schuppenreihen 
und die regelmäßig vorhandenen aht Oberlippenfhilder, von denen 
das vierte und das fünfte das Auge berühren, läßt fih die girondifche 
Natter jedoch mit Sicherheit von ihrer Gattungsgenoflin unterfceiden. 
Die Größe überlteigt ebenfo wie bei jener nur felten 70 cm. 

Der Rücken der girondifchen Schlingnatter trägt auf braunem, rot= 
braunem oder rötlihgrauem Grunde dunkelbraune bis (hwärzlihe Quer=- 
fleke oder Querbänder, ähnlih wie bei der quergeflekten Form ihrer 
Verwandten. Statt des Krönhens [hmükt ihren Nacken ein großes, 
in- der Geftalt wechlelndes, meiltens jedoch U förmiges, dunkelbraunes 
Abzeihen. Ein dunkler Streiff geht vom Auge zum Mundwinkel, 
ein ebenlolher etwas vor den Augen quer über den Kopf. Die Unter- 
feite ift gelblich oder rötlih mit zwei, mehr oder weniger regelmäßigen 
Reihen tieff[hwarzer Flecke. Die Pyrenäenhalbinfel, Südfrankreich, Italien 
und Nordafrika bilden die Heimat diefer Schlange, die von Ober- 
italien aus ebenfo wie die Zornnatter auch in Südtirol eingedrungen und 
dort befonders in der Umgegend von Rovereto häufig ift. 

Über ihre Lebensweile ift wenig bekannt. Sie nährt fih vorwiegend 
von kleinen Eidedhlen, die fie in derlelben Weile wie die glatte Natter 
überwältigt. 


2. Familie: Vipern, Viperidae. 


Der verhältnismäßig kurze, dike Körper und der breite, dreiecige, 
[charf vom Halfe abgeletzte Kopf machen unfere einzigen Gift[hlangen, 
die Vipern, auf den erften Blick kenntlich. Bei genauer Betrachtung 
bemerken wir weiter, daß der Scheitel niemals mit [o regelmäßigen, 
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großen Schuppenplatten bedeckt ift wie bei den Nattern, und daß die 
Pupille des Auges einen falt fenkrecht ftehenden, im Dunkeln fıh er= 
weiternden Schlitz bildet, das Kennzeichen des Nadhttiers. Die Schilder 
an der Unterleite des kurzen, kegelförmig zugelfpitzten Schwanzes find 
geteilt wie bei den Nattern, aber das den After deckende Scild ift un= 
gefpalten gleich den Bauchfildern. 

Was aber die Schlange erft zur Viper, zur Gifthlange, mact, ift 
die Bezahnung. An Stelle der beiden wohlentwicelten, gleihmäßig 
mit kleinen Zähnhen belfetzten Ober- 
kieferhälften der Nattern find hier 
zwei ftark verkürzte Knoden zu fin- 
den, die mit ihrem hinteren Ende am 
Schädel lofe befeftigt, pendelartig be= 
weglih find. Diefe beiden, gewiller- 
maßen verkümmerten Oberkiefer 
tragen an ihrem Vorderende 
S jeder einen ungewöhnlich großen, 

Ion “ durchbohrten Haken, den Gift- 
Fig. 13. Fig. 14. zahn (Fig. 13 u. 19. Die Durch- 
Giftzahn einer Viper, Längsfänitt durch bohrung entfteht dadurch, daß im 
mit dem Ausführungs- den Giftzahn einer Laufe der Erich deszıh 
gang einer Giftdrüle. Viper. Ku 3 N = nd ie ns 
die feitlihen Ränder fih nad 
vorn zulammenrollen, bis fie fih fchließlih berühren und zu einer völlig 
gefchloffenen Röhre verwaclen. Bei einer großen Gruppe von Schlangen, 
den Furchenzähnern, bleibt an der Vorderfeite des Zahns eine deutliche 
Furdhe dauernd fihtbar, bei den Röhrenzähnern, zu denen unfere Gift- 
[hlangen zählen, verfchwindet auch diefe, und nur eine [hwacde, dem 
unbewaffneten Auge kaum fichtbare Naht bleibt noch erhalten als die 
letzte Spur, die den Weg verrät, auf dem die Entwicklung der furct- 
baren Waffe vor fih gegangen ift. 

Die annähernd elliptilhe obere Öffnung der Röhre fteht in Verbindung 
mit dem Ausführungsgange der zugehörigen Giftdrüfe, die im hinteren 
Teile des Kopfes liegt und deflen herzförmige Geftalt bedingt. Beim 
Beißen wirft die Schlange den Kopf vor, das Maul öffnet fih weit, die 
Oberkiefer richten fih auf und gleichzeitig die feft an ihnen fitzenden 
Gifthaken, die nun gewillermaßen in das Opfer eingeftohen werden. 
Hierbei üben die Kaumuskeln einen Druck auf die Giftdrüfen aus, das 
dünnflüffige, gelblih gefärbte Gift fließt durch den Ausführungsgang in 
die obere Öffnung der Zahnröhre und aus der unteren, in der Wunde 
fteckenden, wieder aus. Diefe untere Öffnung, eine [chmale Längsfpalte, 
befindet fih ftets dicht oberhalb der Spitze an der vorderen Flähe des 
Zahnes. An der vorderen Fläche liegt die Spalte und verhindert lo 
einen Verfhluß, der durch die zerrende Bewegung des Gebiflenen fonft 
regelmäßig eintreten würde, und an der Spitze felbft liegt fie nicht, da dann 
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eben keine Spitze mehr vorhanden wäre. Ganz raffınierterweife aber 
befindet fih die Öffnung nicht ganz in der Mitte der Vorderfeite, fondern 
ein wenig leitlih, fo daß ihre innere Begrenzungskante eine mellerfcharfe 
Schneide bildet. Neben jedem Gifttzahne fteht, lofe mit dem Kiefer ver- 
bunden, ein Erlfatzzahn, bereit, einen etwaigen Verluft fo fchnell wie mög- 
lih zu erfetzen. Hinter ihm liegen noch mehrere kleinere in verfchiedenen 
Stadien der Entwicklung. 

Die Menge des bei jedem Bille abgefonderten Giftes ift fehr gering, 
fie beträgt bei einer erwacllenen Kreuzotter kaum mehr als ein fünfzig- 
ftel Gramm, aber diefes Tröpfchen ift durchaus hinreihend, ein Wirbel- 
tier zu töten, das die Schlange felbft mehrere hundertmal an Malle über- 
trifft. Ein kleines warmblütiges Wirbeltier, etwa eine Maus oder ein 
Sperling, verenden nah dem Bifle einer Kreuzotter gewöhnlih nach 
wenigen Minuten, größere Säuger und Vögel oder aber kaltblütige 
Wirbeltiere halten mehrere Stunden oder gar Tage aus. Das tödliche 
Gift dient eben in erlter Linie nicht als Waffe, fondern zum täglichen 
Nahrungserwerbe. Die plumpen Ottern wären kaum fähig, einen 
flinken Frofh oder eine Edle zu erbeuten oder irgendein wehrhaftes 
Tier zu überwältigen, durch den vergiftenden Biß aber wird die Beute 
gleihzeitig zur Fluht wie zur Gegenwehr unfähig gemacht. 

Die Viperiden find in einer großen Anzahl von Gattungen und 
Arten über alle Erdteile, mit Ausnahme Auftraliens, verbreitet und 
bilden in den Tropen Riefenformen, mit denen verglichen unfere heimilhen 
Arten als harmlofe Zwerge erfcheinen. Mitteleuropa beherbergt nur 
vier Arten, von denen wieder nur zwei im Gebiete des Deutfhen 


Reiches zu finden find. 


Kreuzotter, Vipera berus Taf. XII). 


Die Kreuzotter bildet mit den beiden folgenden Arten eine Gruppe, 
deren drei Mitglieder fih durch kein einziges Merkmal mit völliger Ge- 
wißheit und unter allen Umftänden von einander trennen lafflen. Kreuz- 
otter, Spitzkopfotter und Viper gehen vielmehr in allen Kennzeichen 
der Färbung und der Befhuppung in einander über, und zwar ganz be- 
fonders dort, wo die Wohngebiete der Arten fih berühren. Die Kreuz=- 
otter, die für den weitaus größten Teil unferes Gebietes allein in Frage 
kommt, trägt auf ihrem kräftigen, etwas plumpen Körper falt ftets 
21 Reihen ftark gekielter Shuppen. Der deutlih vom Halfe abgelfetzte 
Kopf, mit breiter, abgerundeter, nicht aufgeworfener Schnauze, trägt 
auf dem Scheitel Stirnihild und Hinterhauptfcilder, die zwar klein, aber 
doh nodh nicht in kleine Schuppen aufgelöft find. Der vorfpringende 
Rand des Augenbrauenfcildes gibt im Vereine mit der fciefftehenden, 
elliptiihen Pupille und der feuerroten Iris dem Auge einen eigentüm- 
lihen, tücifch drohenden Ausdruk. Zwilhen dem Auge und den 


Oberlippenfchildern verläuft eine Schuppenreihe, nur ganz ausnahms- 
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weile findet man deren zwei, ein zur Unterfcheidung von der Viper fehr 
wichtiges Kennzeihen. Die Länge der Otter fteigt ausnahmsweile bis 
auf 80 cm; folhe Riesen find aber ftets alte Weibchen. Die Männchen 


bleiben um mindeltens 10 cm dahinter zurück. 


Die Färbung ift ganz außerordentlich veränderlih. Der Grundton 
(hwankt zwilhen Hellgrau, Olivenbraun, Gelblihgrau, Graublau und 
tief dunkelbraunen Schattierungen. Hell rotbraune Exemplare (Kupfer- 
ottern) kommen ebenlo vor wie eine vollftändig blaulhwarze Abart, 
die als Höllennatter fogar fällhlih zu einer befonderen Art (Vipera 
prester) erhoben worden ift. Die Unterleite, gewöhnlich einfah dunkel- 
grau, bis auf die helle Kehle, zeigt manchmal wenige lichte Fleke. Die 
Schwanzfpitze ift an der unteren Seite zitronengelb. Auf der Oberfeite des 
Kopfes ftehen mehrere dunkle Flecke vor und zwilchen den Augen, und 


auf dem hinteren Teil des Scheitels liegt ein = )C oder 7 \ förmiges 


Abzeihen, das übrigens nie ein wirkliches Kreuz bildet. Als wahres 
Kainszeihen aber trägt die Otter auf dem Rücken ein tiefbraunes 
oder Ichwarzes Zikzackband, das 
gewöhnlich aus aneinander gereihten, 
verfhobenen Viereken befteht und 
nur in fehr feltenen Fällen fehlt. 
Außerdem zieht ih ein dunklesBand 
vom Auge über die Schläfe und 
an jeder Körperleite noc eine Reihe 
dunkler Fleke hin. Ein Uhnter- 
| Ichied in der Färbung der Gefchleh- 
Fig. 15 u. 16. Kopf der Kreuzotter ter ift deutlich bemerkbar, und zwar 
von der Seite und von oben. find die Männchen durchweg heller 
und lebhafter getönt und gezeichnet 
als die düfteren Weibchen, von denen fie fih auch durch den I[chlankeren, 
an der Wurzel verdickten Schwanz unterfcheiden. Die [hwarzen Höllen- 
nattern, die auf moorigem Boden befonders häufig zu fein [cheinen, find 
falt ausnahmslos Weibchen. 

Keine Schlange der Erde, ja kaum ein anderes Landreptil be- 
wohnt ein [o ausgedehntes Gebiet wie unlere Otter. Im Süden 
Europas, wo fie durch die Viper erfetzt wird, geht fie zwar nur ftellen- 
weife in Nordfpanien und Italien bis zum 40. Grad hin, dafür aber 
erreiht fie in Skandinavien den Polarkreis, wohin kein Reptil, mit Aus=- 
nahme der Bergeidechle, fie begleitet. In weftöltliher Richtung erltreckt 
fih ihr Wohngebiet von Spanien an durh Frankreih, England, Deutih- 
land, Öfterreih-Ungarn und Rußland über ganz Europa. Den Ural 
und den Kaukafus überfchreitend, betritt fie afıatiihen Boden. In den 
Steppen Südfibiriens und Nordturkeftans ift fie häufiger als in Mittel- 
deutfchand und in der Mongolei eine alltäglihe Erfcheinung, den Amur 


Kreuzotter, 45 


abwärts gehend erreicht fie [chließlih das Geltade des Stillen Ozeans, 
150 Längengrade von ihrem weltlichften Fundorte entfernt. 

Ihre große Anpalflungsfähigkeit geltattet ihr auch innerhalb diefes rie= 
figen Gebietes, fih unter den verfchiedenften Bedingungen heimilh zu 
fühlen. Die ausgedörrten Steppen Alfıens find ihr ebenfo reht wie die 
Hocdtäler der Alpen und des Kaukafus, in denen fie falt bis zur Schnee- 
grenze emporlteigt. Die trockenen, fonnigen, mit Heide und Brom-= 
beeren bewacsenen Abhänge des Mittelgebirges beherbergen hie nicht 
minder zahlreih als die oft genug ihretwegen verrufenen Moore Nord- 
deutfchlands. In Deutichland fehlt fie, abgelehen von kleineren Bezirken, 
im Nordwelten, wo fie nur im Küftengebiete (Oldenburg) häufig ilt, 
während fie in Weltfalen faft, im Rheinlande völlig vermißt wird. In der 
Rhön tritt fie wieder auf, ebenfo im füdlihen Schwarzwald und im 
Jura, aber auh in den nördlihen Gebieten Elfaß-Lothringens, Badens 
und Württembergs begegnet man ihr nirgends. 

In ihrem Welen ift die Kreuzotter eine echte Viper, oder vielmehr 
ift fie, vielleicht nicht immer mit Redt, ftets als Urbild ihrer Gattung an- 
gelehen worden. Ihre Bewegungen find, wenigftens bei Tage, wo das 
Sonnenlicht fie blendet, [hwerfällig. Sie klettert fchlecht, verfteht aber 
nicht übel zu [hwimmen, was ihr im Moor oft trefflih zuftatten kommt. 
Bei gutem Wetter liegt fie tundenlang vor dem Eingange ihres Schlupf= 
loches träge in der Sonne, erft wenn der glühende Ball des finkenden 
Tagesgeltirns am Horizonte verfhwindet, beginnt ihre Tätigkeit. Die 
im Sonnenlichte zur [chmalen Spalte zulammengezogene Pupille erweitert 
fih, in die Ruhende kommt Bewegung, und langfam [hit fie fih an, 
zunädhlt einmal für die Befriedigung ihres rege gewordenen Appetits 
Sorge zu tragen. Am Rande des nahen Ackers hat fie ein Feldmäus- 
chen erfpäht und fchleiht nun vorlichtig hinzu. Jetzt, nur noch wenige 
Zoll von dem arglofen Nager entfernt, biegt die Otter den Hals in 
Sförmig gekrümmtem Bogen zurük, noh ein Züngeln, dann wirft fie 
den Kopf vor, der Rachen öffnet fih weit und hochfcnellen die Gift= 
zähne und bohren fi tief in den Leib des Opfers. Das Mäuscen, vor 
Schreck laut aufquietichend, fucht zu entrinnen. Zwei, drei Schritte weit 
läuft es dahin, aber bald bleibt es fitzen, fein ganzer Körper zittert 
heftig, und es finkt fangfam auf die Seite. Noch zuKken ein paarmal 
krampfhaft feine Glieder, dann ift es aus, der tödliche Saft hat feine 
Schuldigkeit getan. Jetzt erft nähert fih die Schlange, die bis dahin die 
Wirkung ihres Billes aufmerklam beobachtet hat, der Beute. Ringsum 
mit der feinfühlenden Zunge die Maus abtaftend, fucht fie den Kopf, 
faßt ihn mit den Kiefern, und nah wenigen Minuten ift der Billen in 
dem Magen der Otter geborgen. 

Neben den kleinen Nagern ftellt die Kreuzotter noch anderen Säuge- 
tieren nach, insbelondere jungen Maulwürfen und Spitzmäulen. An 


Vögel madt fie fich felten, wohl aber nehmen die Jungen au Eidedfen 
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außer den Mäufen. Der Nutzen, den die Otter durh deren Vertilgung 
ftiftet, darf nicht unterfhätzt werden. Was kein anderer Mäulevertilger 
zu leiften vermag, leiftet fie, denn die Kreuzotter krieht in die Schlupf= 
löher der Nager und nimmt ohne weiteres die ganzen Nelter aus, lo 
daß man nicht felten ihren Magen mit eben geborenen, nod blinden 
Feldmäufen vollgepfropft findet. 

Den Haß, den man der Otter überall entgegenbringt, hat fie fih wahr= 
[cheinlih weniger durch von ihr verurfahte Unfälle zugezogen, als durch 
die abftoßende Wut, mit der fie jedem Störenfriede begegnet. Gereizt 
rollt fie fich fofort in eine Spirale zum „Teller“ zufammen, in deflen 
Mitte der Kopf gelchützt zurückgezogen liegt, aber bei jedem Verluh 
einer Annäherung haut fie mit weitaufgerillenem Racen blitzfchnell nad 
dem Gegner. Nur ift fie freilih nicht halb fo Ihlimm wie fie auslieht. 
Springen, d. h. fih vom Boden hodhfchnellen, kann fie natürlich nicht, 
ja nicht einmal die Hand erreihen, wenn man fie an der Schwanzlpitze 
erfaßt und hochhält, und ein halbwegs fefter Schuh ift für ihre kurzen 
Gifthaken undurchdringlic. 

Früher als alle ihre Verwandten er[cheint die Otter [hon im März, 
ja felbft im Februar wieder auf der Bildflähe. Entfprehend früh 
paaren fih die Schlangen bereits im April. Hierbei wurde wiederholt 
eine merkwürdige Erfcheinung beobachtet, die [onft nur noch von der 
nordamerikanifhen Klapperfchlange bekannt it. Man fand nämlich zur 
Paarungszeit ganze Klumpen ineinander verfchlungener, fih paarender 
Ottern, die, wie man beobachten konnte, mitunter tagelang in Ver- 
einigung bleiben. Vier Monate fpäter, im Augult, legt das Weibchen 
5-16 dünnhäutige, durhfichtige „Eier‘‘ ab, deren dünne Hülle wie bei 
der Glattnatter fofort von den Jungen gefprengt wird. Diele find 
15—20 cm lang und kaum bleiftiftdi&, aber ihre tödlihen Waffen find 
bereits ebenlo wohl vorhanden wie ihre nie verfiegende Bosheit. 

Mit keiner anderen Schlange ift in der Gefangenf[haft lo Ihwer 
auszukommen wie mit der Kreuzotter. Ihre Bilfigkeit legt fie niemals 
ab; das möchte noch hingehen, aber fie ift im halbwegs engen Gewahr= 
[am fo gut wie niemals zum Frellen zu bringen. Mit ihren Käfıg- 
genollen verträgt fie (ih allerdings gut, nur Mäule tötet fie, ohne aber 
die Gemordeten anzurühren. Wohl möglich, daß fie im Freilandterra= 
rium fih wohler fühlen und dann auch über ihr noch wenig bekanntes 


Nachtleben wichtige Auflchlülle geben würde. 


Spitzkopfotter, Vipera Ursinii (Taf. XIV). 

Der Kopf ift klein, vorn ftark zugefpitzt, das Auge etwas kleiner als 
bei der Kreuzotter. Die Schuppen, noch ftärker gekielt als bei jener, 
ftiehen in 19 Reihen. Zwilhen dem Auge und den Oberlippenfhildern 
liegt ftets nur eine Schuppenreihe. An Größe bleibt die Spitzkopfotter hinter 
ihren Verwandten etwas zurück; fie erreicht felten mehr als 50 cm Länge. 
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Ein helles Braun oder Gelblihbraun bildet die Färbung der Ober- 


feite. Die Seiten find grau oder dunkelbraun und die Uhnterleite ent- 
weder Ihwarz mit Querreihen weißer Flekdhen oder weißlih mit 
kleinen dunklen Flekhen. Die Kehle bleibt Itets 
hell. Ähnlih wie bei der Kreuzotter ziert auch hier ein 
dunkles Band die Mitte des Rückens. Diefes Band aber 
befteht bei Vipera Ursinii aus einer Reihe elliptifher oder 
[chief viereckiger, dunkelbrauner, [hwarz gerandeter 
Fleke, die wellenförmig oder im Zickzak zulammen- 
fließen können. An beiden Seiten ziehen fih noch zwei 
Reihen dunkelbrauner oder [hwarzer Fleke entlang. Auf 
dem Kopfe ftehen mehrere kleinere Fleke und ein oder 


zwei / \förmige Abzeihen. Ein [chräger, dunkler Streif S Hr 
verläuft vom Auge zum Mundwinkel. Die Gefclecter eat: u 


unterfcheiden fih in der Färbung nicht. 

Die Spitzkopfotter hat ein fehr begrenztes Verbreitungsgebiet. Sie 
findet fih an einigen Stellen in Frankreich und Italien, [odann in Iftrien, 
Bosnien und Ungarn. Ihr bekanntefter Fundort, dort fogar häufig, ilt 
Laxenburg in der Nähe Wiens. Hier wohnt fie auf ausgedehnten 
Wiefenflähen, wo fie (ih im Grale flinker als ihre Verwandten fort= 
bewegt, und fiellt den zahlreih dort haufenden Mäufen nad. In 
ihrem Welen ift fie weit friedfertiger als die Kreuzotter, au loll ihr 
Biß nicht wirkfam genug lein, ein größeres Wirbeltier zu töten. 


Viper, Vipera aspis (Taf. XII). 


Der Kopf ift groß, die Schnauze Icharfkantig und am Ende aufge- 
worfen. Die großen Scilder des Kopfes find in der Regel vollftändig 
in kleine Schuppen aufgelöft, nur die bei- 
den Augenbrauenfhilder noch erhalten. Die 
Schuppen ftehen in 21—23 Reihen und find 
ftark gekielt. Zwilhen dem Auge und den 
Oberlippenfhildern liegen zwei Schuppen= 
reihen. Die Länge der Viper fteigt bis auf Fig. 18. Kopf der Viper. 
70 cm an. 

Die Veränderlihkeit der Färbung ift kaum geringer als bei der 
Kreuzotter. Es kommen graue, gelblihe, hell- und dunkelbraune, rolt= 
rote und auch ganz f[hwarze Tiere vor. Die Uhnterfeite ift grau oder 
[chwärzlih, manchmal auch gelblich mit hellen und dunklen Flecken und 
rotgelber Schwanzfpitze. Die Zeichnung befteht aus einem / \förmigen 
Abzeihen auf dem Hinterkopfe, einem dunklen Bande auf den Schläfen 
und einer Doppelreihe dunkler Fleke auf dem Rücken. Je nachdem 
diefe Fleken fıih [hacbrettartig anordnen oder miteinander verfchmelzen, 
entlteht ein Zickzackband oder eine Reihe von kurzen Querbändern. 
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Im erften Falle erinnert die Zeichnung an die der Würfel- und nodh 
mehr an die der Vipernatter, im zweiten an die quergebänderte Form 
der glatten Natter. 

Die Heimat der Viper ift Südwefteuropa. Von Spanien aus ver= 
breitet fie fih über Frankreih und Italien und erreicht in Illyren noch 
die Balkanhalbinfel. Von Italien aus, wo lie fehr häufig ift, dringt fie 
nah der Schweiz und Südtirol vor, von Frankreih aus gelangt fie audh 
an die Nordfeite der Alpen und findet fih an zwei eng begrenzten 
Stellen des Deutfhen Reihes. Der eine Fundort ift Metz, in deflen 
Umgebung die Schlange durchaus nicht felten ift, der andere Waldshut 
in Baden am Südrande des Shwarzwaldes. Außerdem ilt die Viper 
auch aus der Nordihweiz bekannt. 

In ihrer Lebensweile unterfheidet fie fih nicht welentlih von der 
Kreuzotter. Mäufe und junge Maulwürfe bilden ihre Nahrung, neben- 
bei auh wohl kleinere Eidehlen. Wegen ihrer Eigenfhaft, lebende Junge 
zur Welt zu bringen, gaben ihr die Römer den Namen Vivipara, wor- 
aus der heutige Name entftand, der auh auf die Gattung übertragen 
wurde. 


Sandotter, Vipera ammodytes (Taf. XIV). 


Durdh ein mehrere Millimeter hohes, Hleifdhiges, mit kleinen Schuppen 
bedecktes Hörnchen auf der Schnauzenfpitze ift die Sandotter oder Sand- 
viper fo fiher gekennzeichnet, daß fie mit keiner anderen Schlange Europas 
verwecdlelt werden kann. Der Kopf ift wie bei der Viper falt voll- 
ftändig mit kleinen Schuppen bedeckt, nur die Augenbrauenlhilder find 
auc hier noch vorhanden. Die ftark gekielten Körperfhuppen Itehen in 
21-23 Reihen, zwei Reihen kleiner Schuppen trennen das Auge von 
den Oberlippenfhildern. An Größe übertrifft die Sandotter ihre Ver- 
wandten beträdhtlih, da fie wenigftens ausnahmsweile eine Länge von 
90-100 cm erreihen kann. 

Die graue, braune oder rötlihe Oberleite trägt ein Ihwarzes oder 
tiefbraunes, gewöhnlih [hwarz gerandetes Rükenband. Die [eitliche 
Fleckenreihe und der dunkle Streif hinter dem Auge fehlen ihr eben=- 
falls niht. Die Uhnterleite, im Grundton grau oder rötlih, ift oft 
[hwarz gepudert, wie auch die Körperfeiten. Die Schwanzlpitze zeigt 
an ihrer Unterfeite ein lebhaftes Gelb, Orange oder Korallenrot. Die 
Färbung der Männden ift meiltens febhafter, und ihre Abzeichen find 
dunkler als bei den Weibchen. 

Die Sandotter löft die Viper in ihrer Verbreitung nah Often hin 
ab. In Tirol findet fie fih in der Nähe von Bozen; in Kärnten, wo fie 
auc ihre bedeutendfte Größe erreicht, ift fie die gemeinfte Gift(hlange. 
Weiterhin beherbergen fie Südfteiermark, Krain, Iftrien, Illyrien, Ungarn, 
die Balkanhalbinfel und Weltafien. Sie it eine Gebirgsbewohnerin, die 
fih auf fteinigem, felfigem Boden, deflen Spalten und Höhlungen ihr 
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Unterfhlupf gewähren, am wohlften fühlt. Ihre Nahrung bilden Mäufe, 
Eidehfen und kleine Vögel, deren fie fih in der gleihen Weile be- 
mädtigt wie alle ihre Verwandten. 

Keine andere Giftihlange Europas ift in der Gefangenldhaft lo 
feiht zu halten wie die Sandotter. Sie ift in ihrem Wesen von vorn= 
herein nicht fo boshaft und unzugänglich wie die Kreuzotter, und wenn 
man fih natürlih auch ftets hüten muß, fie leichtlinnig zu behandeln, 
fo föhnt fie fih eben doc ziemlich [chnell mit ihrem Schicfal aus. Vor 
allem nimmt fie regelmäßig Nahrung an, am liebften Mäufe, die an 
ihrem Biffe nach wenigen Minuten fterben, und dann, manchmal erft 
mehrere Stunden fpäter, von der Schlange wieder aufgeluht und ver=- 
[hlungen werden. Mit anderen Schlangen, auch giftlofen, und mit 
Eidehfen verträgt sie fich ausgezeichnet, wenigftens lolange fie nicht 
felbft belältigt wird. 


Die Amphibien <Amphibia). 


Noch vor wenigen Jahrzehnten war man geneigt, die beiden Klaflen 
der Reptilien und Amphibien miteinander zu vereinigen, wie Linne 
und nah ihm Cuvier es getan hatten. Heute [ließen wir mit den 
Reptilien die Gruppe der höheren Wirbeltiere ab und fallen die Lurche 
mit den Fifhen als eine tiefer fiehende Abteilung des erften Tierkreiles 
zulammen. Die Gründe hierzu find [hwerwiegend: Die Amphibien 
atmen, wenigltens in ihrer Jugend, falt ausnahmslos durh Kiemen, 
und diejenigen, die im erwaclenen Zuliande die den höheren Wirbel= 
tieren ftets zukommende Lungenatmung haben, müflen daher eine Ver- 
wandlung, eine Metamorphofe durhmadhen. Außerdem bilden 
die vollftfändig nackte, fehr drülenreiche Haut und die unvollkommene 
Verknöderung des Skelettes weitere wichtige Eigentümlichkeiten, die einer 
Vereinigung der beiden Klaflen widerfprehen. 

Der Bau des Blutgefäßlyftems ähnelt dagegen dem der Reptilien. 
Die beiden Herzhälften bleiben ungetrennt, und die Amphibien find da= 
her ebenfo wie jene Kaltblüter, deren Wärme fih kaum über die der 
Umgebung erhebt, doh find lie gegen geringe Kälte etwas weniger 
empfindlich als die Kriedtiere. 

Nach der äußeren Form des Körpers laflen fih unter den Amphi- 
bien mit Leichtigkeit zwei [charf getrennte Gruppen unterfheiden. Die 
einen, de Shwanzlurhe(Urodela), ähneln mit ihrem walzenförmigen, 
geftreckten Körper, ihren meiltens vier gleihmäßig ausgebildeten Beinen 
und dem wohlentwicelten Schwanze einigermaßen den Eidechlen. Bei den 
anderen, den Frofhlurhen (Anura), ift der Körper kurz, breit, mehr 
oder weniger abgeplattet und (hwanzlos. Von den vier Gliedmaßen ift 
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das hintere Paar Itets länger und kräftiger als das vordere und bildet in 
Verbindung mit dem langen, kräftigen Beckenlkelett und dem kurzen, ver- 
fteiften Rückgrat eine Vorrihtung, die es dem Tiere ermöglicht, feinen 
Körper in weiten Sätzen fortzuldhnellen. Die Schwanzlurhe bewegen 
fih auf dem Lande ähnlih wie die Echlen, aber ftets weit langfamer und 
[hwerfälliger als diefe, die im Waller lebenden Arten hingegen [(hwimmen 
mit Hilfe des feitlih zulammengedrückten Ruder[hwanzes unter [chlän- 
gelnden Bewegungen des Körpers. 

Im allgemeinen find die körperlihen Fähigkeiten der Amphibien 
nicht fehr vielleitig. Mit dem Waller, das ihnen ganz unentbehrlich if, 
find freilih alle vertraut, und Fröfhe wie Molce find recht gelhickte 
Taucher und Shwimmer. Auf dem Lande aber gehören fie, mit Aus- 
nahme der echten Fröfhe, zu den langfamlten aller Wirbeltiere. Die 
Baumfröfce leiften im Klettern, vermittels eines eigentümlichen Haftapparats 
an ihren Zehenfpitzen, Ähnliches wie die Gekonen unter den Eden, ohne 
jenen jedoch darin völlig gleihzukommen. Die an fliegenden Säugern 
und Reptilien [fo reihen Sundainfeln beherbergen auh Flugfröfhe, die 
mit Hilfe ihrer riefenhaftt entwickelten Schwimmhäute Gleitflüge von 
Baum zu Baum auszuführen verftehen. Einige Kröten und die tropifchen 
Ringelwühlen verltehen trefflih zu graben und kommen darin den wühlen- 
den Reptilien ziemlich gleich. 

Geiftig ftehen die Amphibien hinter den Reptilien kaum zurük. Von 
den Sinnen ift häufig das Auge, belonders bei den Frofhlurdhen, vor- 
züglih entwickelt, ebenfo das Gehör, worauf [hon die nächtlichen 
Konzerte der eben erwähnten fließen laffen.. Auch sind nur [ehr 
wenige Amphibien völlig ftumm, was bei den Reptilien beinahe die 
Regel ift. Die übrigen Sinne find wenigltens nicht verkümmert, das Ge= 
fühl bei einigen fogar ungewöhnlich fein ausgebildet. Zu den fünf Sinnen 
der höheren Wirbeltiere tritt aber bei den Larven und den dauernd im 
Waller lebenden Amphibien noh ein fehfter Sinn hinzu, dellen 
Organe bei ihnen wie auch bei den Filhen in der fogenannten Seiten= 
linie liegen. Daß diefer Sinn in enger Beziehung zum Wallerleben 
fteht, dürfte kaum bezweifelt werden, feine Bedeutung (ob Drucanzeiger 
oder Gleichgewichtsorgan) aber ift noch nicht mit Sicherheit feftgeltellt. 

Da die Haut der Amphibien nur im feuchten Zuftande für Luft 
durdhläffig ift, andererfeits die Hautatmung bei den Lurdhen eine 
befonders große Rolle fpielt, find alle Angehörigen der Klalle mehr 
oder weniger an die Nähe des Wallers gebunden. Ein Lurh vermag 
viel leichter (ih in fauerftoffreihem Waller lediglih durch Hautatmung 
zu erhalten, als in völliger Trockenheit längere Zeit auszuharren. Be= 
fitzt doc ein füdeuropäilher Salamander, Spelerpes fuscus, tatläclic 
weder Lungen noch Kiemen, kommt alfo mit dem durch die Haut auf- 
genommenen Sauerftoff vollftfändig aus! Eine befondere Bedeutung für 
das Leben der Lurche haben fodann die ungemein zahlreihen Haut- 
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drüfen. Der von ihnen abgelonderte wäflrige Saft dient zunähft dazu, 
die Haut fändig feucht zu erhalten und die Austrocknung möglihlt zu 
verzögern. Außerdem aber liefern die Drüfen eine [charfe, bei Unken, 
Kröten und Erdfalamandern fogar wirklich giftig wirkende Flüfligkeit, 
die den genannten Lurhen einen wirkfamen Schutz gegen die Mehrzahl 
ihrer Verfolger gewährt. Häutungen finden mehrmals im Jahre ftatt. 
Die alte Oberhaut löft fıih in Fetzen ab, oder fie wird von vorn nad 
hinten allmählih und falt unbefhädigt abgelireif. Die Schwanzlurce 
helfen dabei gewöhnlich zuletzt mit dem Maule nach und frellen ihr altes 
Hemde unmittelbar nah dem Ausziehen ohne Weiteres auf. 

Die Fortpflanzung gelcieht in der Regel durch Eier, die falt aus- 
nahmslos im Waller abgefetzt werden, da ja die Larven in diefem ihre 
Entwicklung durhmadhen müllen. Seltener werden die Larven lebendig 
geboren, ganz ausnahmsweile erbliken die Jungen fogar fertig ausge- 
bildet, auch bereits mit Lungen ausgelftattet, das Licht der Welt. Häufiger 
als bei den Reptilien finden fih bei den Amphibien Beilpiele von Brut- 
pflege. Bei einigen Frofhlurhen wird der abgelegte „Laich‘” vom 
Männden längere Zeit befhützt. Befonders eigenartige Verhältnille 
kommen bei verfchiedenen tropilhen Formen vor, wo die Keimlinge im 
Kehlfak des Männdhens oder in der Rückenhaut des Weibdhens zur 
Entwicklung gelangen. 

Über die Vorfahren unferer heute lebenden Amphibien willen wir 
nicht eben viel. Die älteften Vertreter der Klafle treten in der Stein- 
kohlenzeit auf, aber jene Panzerlurhe, die Stegocephalen, haben 
mit den heutigen Amphibien keine nähere Verwandlhaft. Erft vom 
Tertiär ab finden fich Vertreter der noch jetzt beftehenden Ordnungen vor. 

Die Zahl der gegenwärtig noc lebenden Arten ilt verhältnismäßig recht 
gering; etwa taufend mögen bis jetzt befchrieben worden lein, wovon die 
große Mehrzahl die Gleicherländer bewohnt, wenngleich auc die nördliche 
gemäßigte Zone nicht arm genannt werden kann. Mitteleuropa be- 
herbergt 19 Arten, und zwar zwölf Frofh- und fieben Schwanzlurce. 

An Feinden fehlt es den wehrlofen Tieren natürlih nicht. Bei 
uns ftellen Raubfäugetiere und Infektenfrefler, alle Raub- und Raben- 
vögel, Reiher, Störche und Entenvögel ihnen nah. Dazu kommen die 
Lurcfrefler unter den Schlangen, die Raubfilhe und felbft Raubinfekten 
und deren Larven. Der Menfh hat zudem feinen Reptilienhaß auf die 
gräßlihen „Salamander, Molche und Drachen‘ übertragen, und nur die 
[ehr ftarke Vermehrung vermag die dauernden, Ihweren Verlufte immer 
wieder auszugleichen. 


Tabelle zur Bestimmung der Ordnungen. 
I. Körper kurz und breit; beim entwickelten Tiere (hwanzlos, mit vier wohlausge- 


bildeten Beinen. 1. Ordnung: Frofhlurdhe. S. 4. 
II. Körper geftreckt, liets gefchwänzt, mit vier (fehr felten zwei) ziemlich Ihwaden 
Beinen. 2. Ordnung: Shwanzlurde. S. 64. 
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I. Ordnung: Froschlurche, Anura. 


Der platte, breite, ungefhwänzte Körper mit vier kräftigen Glied- 
maßen, von denen das hintere Paar das vordere an Länge und Stärke 
meiltens erheblich übertrifft, kennzeichnet die Frofhlurche fo gut, daß 
eine Verwechllung mit irgendeinem anderen Mitgliede der Klalle aus- 
gelchlollen erfceint. 

Sehr eigentümlih ift die Bewegungsart der Fröfhe. Das ftarre, 
ftabförmige Steißbein und die parallel zu ihm laufenden Darmbeinälte 
bilden ein feltes Gerült, an dem die mächtige Muskulatur der Hinter- 
beine die notwendigen Stützpunkte findet, durh ihre Schnellkraft den 
Körper in mehr oder weniger langen Sätzen fortzufchleudern. Be- 
fonders die echten Frölhe und die Baumfröfhe find Meifter der Spring- 
kunft. Auch im Waller gelhieht die Fortbewegung lediglich mit Hilfe 
der Hinterbeine, die ruckweile, ähnlih wie beim [hwimmenden Menfhen 
arbeiten, während die Vorderbeine nah hinten an den Leib gepreßt 
werden. Auf dem feften Boden vermögen die Frölhe auh durch ab- 
weclelnde Tätigkeit aller vier Gliedmaßen zu kriechen, eine Bewegung, 
die aber felbft bei den auf diefe Art kletternden Baumfröfchen recht plump 
und unbeholfen ausfıeht. 

Die Entwicklung der Frofhlurhe vollzieht fih wie bei allen Am- 
phibien im Waller. Der „Laich‘, unmittelbar nah dem Ablegen vom 
Männden befruchtet, wird der Sonnenwärme zur Zeitigung überlaflen, 
und die einzelnen Eier find durch eine durhlichtige, im Waller ftark 
aufquellende Gallerthülle vor den zahllofen Feinden gelhützt, denen 
es [ehr (hwer fällt, die Ichlüpfrigen Kugeln zu fallen. Die nach mehreren 
Wocden ausfhlüpfenden Larven haben äußere Kiemenbüldhel, aber noch 
keine Gliedmaßen, bis auf den wohlentwicdielten Ruderihwanz. Im 
Laufe des Wachstums fprollen zuerft die hinteren, dann auch die vorderen 
Beine hervor, der bis dahin mehr als körperlange Schwanz Ichrumpft 
ein, die äußeren Kiemen, darauf auh die inneren, verfchwinden, und 
(hließlih krieht der fertige kleine Frolh, der fich, äußerlich wenigftens, 
kaum noh von feinen Eltern unterfheidet, ans Land, um alsbald das 
Leben der Erwadlenen zu führen. 

Alle Mitglieder der Ordnung find Räuber, die fih lediglih von leben- 
der, felbit erlegter Beute ernähren. Die meiften halten fih dabei an In= 
[ekten der verfhiedenften Art, andere, belonders größere Arten, wagen 
fih auh an kleine Wirbeltiere, an Filche, an Mitglieder der eigenen 
Ordnung, ja felbft an die Jungen des Wallergeflügels. Sie lelbft haben 
unter den Nadlftellungen zahllofer Feinde zu leiden. 

Die Unterordnung der Zungenfrölfhe, Phaneroglossa, der alle 
unfere Arten angehören, zerfällt in zwei Gruppen. Bei der einen find 
die beiden Hälften des Schultergürtels durch einen feften Knorpel ver- 
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bunden. Zu diefer Gruppe, den Starrbruftfröfhen, Firmisternia, 
zählen die echten Fröfhe, Ranidae. Bei der anderen Gruppe, den 
Sciebbruftfröfhen, Arcifera, greifen die Enden der Scultergürtel- 
hälften auf der Bruft lofe übereinander; zu ihnen gehören fämtliche 
übrigen Frofhlurhe Mitteleuropas. 


Tabelle zur Bestimmung der Froschlurche. 
I. Zehen an der Spitze mit [cheibenförmigen Haftballen: Baumfröfhe, Hylidae. 
Il. Zehen zugefpitzt; ohne Haftballen. 


A. Haut glatt; nur an wenigen Stellen warzig. 
1. Pupille rundlih queroval, Trommelfell fihtbar: Ehte Fröfhe, Ranidae. 


2. Pupille fenkredt elliptifh; Trommelfelf nicht fihtbar: 


B. Haut fiark warzig. Krötenfröfdhe, Pelobatidae. 


1. Pupille fenkrecht (dreiekig oder rautenförmig): 
Scheibenzüngler, Discoglossidae. 


2. Pupille queroval: Kröten, Bufonidae. 
DVD 
a b ce d e f 
Fig. 19. Pupillenformen: a Rana, b Pelobates, cd Bombinator, e Alytes, f Bufo. 


1. Familie: Echte Fröfche, Ranidae. 
Der fchlanke, nach hinten fih ftark verfhmälernde Körper, deflen 


glatte Haut nur an wenigen Stellen Drüsenwülfte trägt, und die ftark ver- 
längerten, mit Schwimmhäuten verlehenen Hinterfüße bilden die wictig- 
ften Merkmale der echten Fröfhe. Der bei den Kröten ftark hervor- 
tretende Ohrdrüfenwulft fehlt hier. Oberkiefer und Gaumen tragen 
zahlreihe kleine, fpitze Zähne, der Unterkiefer ift zahnlos. Die einzige 
deutfche Gattung, Rana, ilt ausgezeichnet durh den Belfitz von Gelenk- 
höckerhen an der Unterfeite der Zehen, durch die vorn fefıgewaclene, 
hinten freie und tiefgekerbte Zunge und durh den ftarken, von den 
Beckenknochen gebildeten Rükenhöker. An den Hinterfüßen liegt an 
der Wurzel der Innenzehe ein längliher, [dhwieliger Höcker, die fo= 
genannte fechfte Zehe oder der Mittelfußhöker. Von den zahlreichen 
Arten, die alle Erdteile mit Ausnahme Auftraliens bewohnen, find vier 
in Mitteleuropa heimilch. 


Tabelle zur Bestimmung der echten Frösche. 
I. Shwimmhäute der Hinterfüße vollffändig, die Spitzen der Zehen miteinander ver- 
bindend: Wafferfrofh, Rana esculenta. 
II. Shwimmhäute mehr oder weniger unvollkommen. 
A. Gelenkhöcker mäßig hervortretend, 
1. Bauch geflect: Grasfrofh, Rana temporaria. 
2. Bauch rein weiß: Moorfrofd, Rana arvalis. 
B. Gelenkhöcer ftark knopfartig verdickt. 
Baud rein weiß: Springfrolh, Rana agilis, 
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Wasserfrosch, Rana esculenta (Taf. XV). 
Der Körper des Waller- oder Teichfrofhes ift ziemlich geltrect, die 


Schnauze vor allem lang und fpitz, was den an fih fchon fchmalen 
Kopf nodh fclanker erlheinen läßt. Die kräftigen Hinterbeine über- 
treffen den Leib anderthalbmal an Länge, fodaß fie nach vorn gelegt 
bereits mit der Fußwurzel, dem Ferfenhöker, die Schnauzenfpitze über- 
ragen. Der Teihfrofh ift einer unferer größten Lurhe. Gewöhnlich 
erreiht er zwar nur eine Länge von 7—8 cm, aber feine größere 
Varietät, der Seefrofh (var. ridibunda), die fih durch kleinere Mittel- 
fußhöcer und etwas abweichende Färbung von der Stammform unter= 
[cheidet, wird 10— 13, ausnahmsweife felbft 15 cm lang und bis !/, kg [hwer. 

Die Färbung des Wallerfrofhes ift auf dem Rücken meiltens ein 
helleres oder dunkleres Grün, oft ins Bronzefarbene, feltener ins Braune 
fpielend. Auf diefem Grunde ftehen zahlreihe [hwarze Flecke, die nadı 
hinten an Zahl zunehmen und auf der Hinterleite des Ober[henkels eine 
lebhafte Marmorierung der hier gelblihweißen Grundfarbe hervorrufen. 
Ein mehr oder weniger breiter, hellgrüner oder gelber Streif zieht fich 
regelmäßig die Rückenmitte entlang, ein gelbliher Längsdrüfenwulft vom 
Auge um das Trommelfell herum zum Oberfchenkel und ein kürzerer 
vom Mundwinkel zum Oberarm. Die Baudlfeite ift weißlih, beim 
Männchen meiltens einfarbig, beim Weibchen grau geflekt. Sonft zeichnet 
fih das Männchen noh aus durh den Befitz von Scallblafen, die beim 
Quaken nach außen vortreten, und durch eine nur während der Paarungs= 
zeit vorhandene Wucerung an der Innenfeite des Daumens, die fo- 
genannte Daumenfchwiele, die bei allen unferen männlichen Frofhlurcen, 
außer bei der Geburtshelferkröte, in verf[chiedener Ausbildung entwickelt ift. 

Das Verbreitungsgebiet der Art ift [ehr groß. Es erftreckt fich 
über ganz Europa füdlih etwa vom 60. Breitengrad, über Nordafrika 
bis zum 30. Grad und über Welt- und Mittelafhen bis an die Küfte 
des Stillen Ozeans. Innerhalb diefes Gebietes fehlt der Teichfrofc eigent- 
fih nur in den höher gelegenen Teilen der Gebirge und in völlig 
trockenen Gegenden. Dagegen bewohnt er ebenlowohl die großen Binnen- 
feen wie den kleinften Teich oder den pflanzenreihen Wallergraben, wo 
er im Scilfe des Ufers oder auf den breiten Blättern der Wallerpflanzen, 
durch feine grüne Farbe trefflih gelchützt, fih bequem fonnen und dodh 
mit einem einzigen feiner mäctigen Sätze das [hützende Element er- 
reihen kann. 

In feinem Welen ift der Teichfrofch ebenfo flink und lebhaft wie vor- 
fihtig und f[chlau. Sein fharfes Auge und fein ebenfo gutes Gehör 
verraten ihm fehr bald das Herannahen jedes Feindes, aber folange 
es irgend angeht, verläßt er fich auf feine Schutzfarbe, drückt fi felt 
an den Boden und erft im allerletzten Augenblik entfhließt er fich 
zu dem dann aber auch falt fiets erfolgreichen Sprunge. Im und am 
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Waller fucht und findet er auch [eine Beute, die in Infekten, Schnecken, 
Würmern, aber auch in Fifhbrut, Amphibienlarven und felbft Jungen 
anderer Frofcharten belteht, wobei feine Gier nicht geringer ilt als fein 
nie zu ftillender Appetit. Nur lebender Beute gilt feine Jagd, was fich 
nicht bewegt, kümmert ihn nicht, wenn aber eine unvorlichtige Libelle 
oder eine allzu dreifte Fliege irgendwo in der Nähe des Grünrocs fi 
niederläßt, dann richten fih alsbald die großen, vorquellenden Augen 
ftarr auf die Beute — ein blitzichneller Sprung, und das Infekt hängt an 
der weit herausgelchlagenen, klebrigen Zunge des Räubers, um lofort 
in deflen weitem Rachen zu ver[hwinden. 

Mit Beginn der kalten Jahreszeit vergraben fih die Teichfröfhe im 
Bodenfhlamme der Gewäller, wo fie [hlafend den Winter überdauern. 
Da der Stoffwecdfel zu dieler Zeit aufs Äußerfte herabgefetzt ift, fo ge- 
nügt die Hautatmung vollkommen zur Erhaltung des Lebens der Tiere, 
die erft fehr fpät, gewöhnlich in der zweiten Hälfte des Mais wieder er- 
wachen. Wenige Wochen [päter macht fih der Fortpfanzungstrieb 
geltend. Die Erregung der Männchen äußert fih zunädft in den be- 
kannten, allabendlihen Quakkonzerten, die freilih noh weit über die 
Paarungszeit hinaus fortdauern. Die Vereinigung der Geflhlecter findet 
im Waller ftatt. Das kleinere Männhen umklammert mit feinen V order- 
beinen den Leib des Weibdhens, wobei die große, rauhe Daumenfhwiele 
das Felthalten des [chlüpfrigen Körpers erleichtert, und preßt die Eier 
förmlich heraus, fie dabei gleichzeitig befruhtend. Wenige Tage [päter 
[hlüpfen die winzigen Larven aus und maden in etwa drei Monaten 
ihre Verwandlung durh. Die Larven des Teichfrofches gehören neben 
denen der Knoblaudhskröte zu den größten unlerer Froldhlarven. Sie 
erreihen 7—8'!/; cm Länge und zwar vor dem Durdhbrehen der 
Vorderbeine,; fpäter nimmt der Schwanz und damit die Gefamtlänge 
des Tieres wieder ab. Die in den letzten Auguft- oder erften September- 
wochen ans Land gehenden Frölhdhen find ungefähr 2 cm lang. Sie 
zeigen bereits die Farbe der Erwacdlenen, während die Larven urlprüng= 
lich graugelb oder olivenbraun gefärbt find und erft allmählich das grüne 
Kleid anlegen. ' 

In der Gefangenfdhaft ift der Wallerfrofh wie alle feine Ver- 
wandten im feuchten Terrarium [ehr feiht zu halten und hält auch 
jahrelang aus, madt fich aber durch räuberifhe Angriffe auf kleinere 
Genoflen oft unangenehm bemerkbar. Ihm felbft droht weniger Gefahr, 
da unfere Walflerfhlangen ihn gewöhnlich verfhmähen, folange fie feine 
braunen Vettern zur Verfügung haben. 


Grasfrosch, Rana temporaria (Taf. XV]. 


Der Gras-, Tau= oder Landfrofh it plumper gebaut, insbelondere 
weit breitköpfiger und ftumpffchnauziger als der Teichfrofh, von dem 
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kaum vorkommen kann. Viel [chwieriger ift feine Unteriheidung von 
Moor- und Springfrofch, die manchmal kaum mit Sicherheit auszuführen 
it. Im allgemeinen wird man mit den folgenden Merkmalen auskommen 
können: der Grasfrofh fteht an Größe hinter dem Wallerfrofhe nur 
wenig zurück, ift aber nicht [o langbeinig wie dieler und feine anderen 
Verwandten. Der Ferfenhöker des nach vorn gerichteten Hinterfußes 
erreiht daher die Schnauzenlpitze gewöhnlich nicht ganz. Die Gelenk- 
hökerhen an der Uhnterleite der Zehengelenke find mäßig ftark ent- 
wickelt, niemals knopfartig vorlpringend, die Shwimmhäute nur unvoll= 
kommen ausgebildet. 

Die Färbung der Oberfeite ift ein lebhaftes Braun, das bei den 
verfchiedenen Spielarten bald mehr ins Gelblihe, bald mehr ins Rötliche 
fpielen kann. Seltener treten graue oder graugrüne Farbentöne auf. Auf 
diefem Grunde ftehen dunkle und helle Fleke, insbelondere zieht fıch 
ein dunkelbraunes Band, das Trommelfell umfdhließend, die Schläfe ent= 
fang. Die Uhnterfeite it auf weißlihem oder gelblihem Grunde falt 
ftets rötlihbraun oder grau gefleckt, ein Merkmal, das die Unterfheidung 
von Moor- und Springfrofh, deren Baudleite rein weiß ift, welentlich 
erleihtert. Die Hinterbeine tragen eine Reihe dunkelbrauner Quer- 
binden, niemals aber die dunkle Marmorierung der Hinterbaken, die 
für den Teihfrofh und feine Abarten charakteriltifh it. Die Männ- 
chen find während der Paarungszeit an dem V orhandenfein der Daumen- 
[hwielen, fonft aber äußerlich nur fehr [chwer von den Weibchen zu 
unterfceiden. 

Das Wohngebiet des Grasfrofches ift vielleiht noch größer als das 
feines grünen Vetters. Es reicht zwar nicht ganz [o weit nach Süden, 
dafür aber viel weiter nah Norden hinauf, wo der Grasfrofh am Nord= 
kap, unter 71 Grad nördlicher Breite, den äußerften Punkt feiner Ver- 
breitung und damit gleichzeitig den aller Lurhe der Erde erreicht. Im 
Welten ift er in Irland, das den Teichfrofh nicht mehr beherbergt, noch 
häufig, im Olten geht er gleich jenem bis Japan und Sachalin. 

Weniger als der Teichfrofh an die unmittelbare Nähe des Wallers 
gebunden, vermag der Grasfrofh fein Gebiet weit beller auszunutzen. 
Feuchte und felbft ziemlich trockene Wielen und Felder, bufdhige Berg= 
abhänge und unterholzreihe Waldungen beherbergen ihn in oft unge 
zählter Menge. Aber er wagt [ih auch mitten in die Kulturanlagen 
des Menfchen, in die Gärten am Rande der Dörfer und Städte hinein 
und findet an den dort zahlreihen Schneken und Infekten, [owie an 
deren Raupen und Larven eine reich gedeckte Tafel. Zweifellos macht er 
fich dabei in nicht geringem Grade nützlich, ohne gleihwohl den gebühren- 
den Dank dafür zu finden. Seine Unempfindlihkeit gegen Kälte geltattet 
ihm auch, weiter als irgendeiner feiner Verwandten im Gebirge empor- 
zugehen. Im deutfchen Mittelgebirge findet man ihn auf allen Gipfeln; 
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in den Alpen fteigt er falt [o hoch wie die Bergeidehfe, die ja auh am 
Nordkap feine getreue Begleiterin ift. 

Bereits in der erften Hälfte des März, oft [hon ehe die Eisdeke der 
Gewäller völlig gebrochen ift, [chreitet der Grasfrofh zur Fortpflanzung. 
Die Vorgänge dabei vollziehen fih ähnlih wie beim Wallerfrofhe, nur 
veranftaltet er keine näcdtlihen Konzerte. Den zweiten lateinifchen 
Namen, den unfer Frofc trägt, „muta“, der Stumme, verdient er indeflen 
nicht ganz, da beide Gelchlechter während der Paarungszeit ein Knurren 
hören laflen, das jedoh mit dem Quaken des Teichfrofhes kaum zu ver- 
gleichen ift. Außerdem läßt der Grasfrolch in der Todesangft, von Schmerz 
gepeinigt, manchmal einen jämmerlichen Angft[chrei hören. Die Eier, deren 
Anzahl bis auf über 4000 anlteigen kann, find größer als beim Teich- 
frofhe. Sie bleiben nicht wie bei jenem auf dem Grunde liegen, fondern 
fteigen alsbald an die Oberflähe, wo fie den Strahlen der Sonne beller 
ausgeletzt find. Zudem ift ihre nah oben gekehrte Hälfte tieflchwarz 
gefärbt und nutzt fo jeden empfangenen Wärmelftrahl [o weit wie möglich 
aus. Die Entwicklung der Larven bis zum Ausfchlüpfen dauert aber doch 
mehr als vier Wochen, [o daß es bei dem kurzen Sommer in nördlihen 
und hochgelegenen Gegenden vorkommen kann, daß die Nahkommen ihre 
Verwandlung nicht mehr vollenden und als Larven überwintern müllen. 

In der Gefangen[chaft madt der Grasfrofh [ehr geringe Anfprüce, 
aber er wird feltener um [einer lelbft willen gehalten, denn als geeignetes, 
leiht zu beichaffendes Futter für andere Bewohner des Aquariums und 
des Terrariums. 


Moorfrosch, Rana arvalis (Taf. XVII. 


Erft vor wenigen Jahrzehnten hat man erkannt, daß die braunen 
Fröfhe unferer Gegenden niht nur einer Art angehören. Nachdem 
eine Periode der Unficherheit überwunden war, kam man [cließlih dazu, 
wenigftens zwei Formen von der bereits von Linne aufgeltellten Rana 
temporaria zu trennen: den Moorfrolh und den Springfrofd. 
Der Moorfrolh, den wir zuerft betrahten wollen, nimmt in Körper- 
bau und Färbung eine Mittelftellung einerleits zwilhen Gras- und 
Teichfrofh, andererleits zwifhen Gras- und Springfrofh ein. Die 
braune Grundfärbung gleicht im allgemeinen der feiner beiden braunen 
Verwandten, nur tritt ein heller Mittelftreif auf dem Rücken, wie ihn 
auch Rana esculenta hat, häufig bei ihm hervor. Die fpitze Schnauze 
ähnelt ebenfalls mehr der des Teich- als der des Grasfrofches, während 
die Shwimmhäute noch kürzer find als bei diefem. Vom Grasfrofhe 
unter[cheidet ihn mit ziemlicher Sicherheit die ftets rein weiße, ungefleckte 
Baudleite. Auc find feine Hinterbeine länger, und der Ferfenhöcer 
ragt bei nach vorn gelegtem Hinterbeine oft fchon über die Schnauzen- 
fpitze hinaus. An Länge erreiht der Moorfrofh 4-5, felten 6 cm, 
ift allo der kleinfte unferer einheimifhen Raniden. 
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Über das Verbreitungsgebiet der Art find wir noch nicht genügend 
unterrichtet, da eben bis vor kurzem Verwedhllungen mit den ver- 
wandten Arten allzu häufig waren. Jedenfalls bildet etwa der Rhein 
die Weltgrenze des Moorfrofhes, die er nur im Elfaß und in der 
Schweiz über[hreitet. Im übrigen erftrekt fih fein Gebiet über das 
mittlere und öftlihe Europa bis tief ins Innere Afıens, vielleicht bis zur 
Oftküfte des Erdteils.. Nach Norden hin überfchreitet er jedoch kaum 
den 60. Grad, bleibt alfo weit hinter dem Grasfrofhe zurük, dem er 
auch in die höheren, trockeneren Teile des Gebirges nicht folgt, wäh- 
rend wiederum die feuchten, fumpfigen Bezirke des eigentlichen Tief- 
landes feinen Lieblingsaufenthalt bilden. 

Hinfihtlih feines Tun und Treibens weicht der Moorfrofh, foweit 
wir willen, niht erheblih vom Grasfrofhe ab, dod ilt er lebhafter und 
beweglicher, vor allem ein beflerer Springer als diefer. Die Paarungs- 
zeit fällt mit der feines Vetters zulammen oder liegt wenige Tage 
fpäter. Die Männden, die zu dieler Zeit ein fhön blau bereiftes 
Hochzeitskleid tragen, laffen dann auh ihre dumpf gluckende Stimme 
vernehmen, den Reft des Jahres verhalten fie fih fehr fchweigfam. 


Springfrosch, Rana agilis (Taf. XVI). 


Der dritte und feltenfte unferer braunen Fröfhe, der Springfrofch, 
ftimmt in feiner Geltalt am meiften mit der vorhergehenden Art über- 
ein, aber er ilt weniger fpitzfchnäuzig, wenn auch im allgemeinen nodh 
[hlanker, zumal langbeiniger als der Moorfrofh. Sein fiherftes Kenn- 
zeihen find die [ehr ftark, gewillermaßen knopfartig vorfpringenden Ge= 
lenkhöckerhen an der Uhnterleite der Zehen. Die Färbung der Ober- 
feite it die eines recht hellbraunen Grasfrofhes, in der weißen, un= 
geflekten Unterfeite gleicht er hingegen wieder dem Moorfrofhe. Die 
Größe [hwankt zwilchen den Maßen der beiden verwandten Arten, fie 
erreiht nämlih 6-7 cm, felten etwas mehr. 

Frankreich, Italien, die Donauländer, Südrußland und Welftahen bilden 
die Heimat des Springfrofches; im engeren Mitteleuropa ift er ein fehr 
feltener Galt. Immerhin findet man ihn in der Schweiz, in den öfter- 
reihifchen Alpenländern, in der Umgebung Wiens, in Böhmen und 
[hließlih auch an einigen Stellen des Deutichen Reiches. Ähnlich wie 
die füdlihen Ecfenarten f[cheint er durch zwei Pforten, nämlich rhein= 
abwärts und donauaufwärts vorgedrungen zu fein. Straßburg und der 
Kailerftuhl, Traunftein in Oberbayern und Würzburg find die genauen 
Fundorte, ftets aber handelte es fih nur um [ehr wenige Exemplare, 
fo daß von einem wirklihen Vorkommen auf deutichem Boden kaum 
gelprohen werden kann. 

Im Gegenfatze zum Moorfrofhe bevorzugt der Springfrofh trockenen 
Boden, er geht aber ebenfowenig wie jener ins höhere Gebirge. Im Freien, 


Kröten. 59 


angefichts des lebenden Tieres, wird man übrigens nur [elten über die 
Artfrage im Zweifel fein, denn der Springfrofh mact feinem Namen alle 
Ehre und flüchtet in gewaltigen, fat 2 m langen Sätzen dahin, wie fie 
weder der Moorfrofh noch gar der Grasfrofh auszuführen imftande find. 
Die Laiczeit liegt ebenfo früh wie bei feinen Verwandten, und die 
Fortpflanzung vollzieht fih in ganz ähnlicher Weile. Nur die Zahl 
der Eier ift geringer als beim Grasfrofh, und die Verwandlung der 
Larven nimmt in dem wärmeren Klima weniger Zeit in Änfprud. 


2. Familie: Kröten, Bufonidae. 


Der Leib der Kröten ift kurz, breit und plump mit kurzen, [täm- 
migen Gliedmaßen, von denen das hintere Paar das vordere an Länge 
nur wenig übertrifft. Die Haut erfheint rauh, da fie über und über 
mit Warzen und Hornhöckerhen bedeckt ift. Der Ohrdrüfenwullt zu 
beiden Seiten des Hinterkopfes ift ftets deutlih bemerkbar. Die Kiefer 
find völlig zahnlos, die Zunge ift an ihrem freien hinteren Ende nicht 
eingefchnitten. Die einzige in Europa heimilhe Gattung, Bufo, wird 
bei uns durh drei Arten vertreten. 


Tabelle zur Bestimmung der Kröten. 
I. Halbe Shwimmhäute an den Hinterfüßen vorhanden. 
A. Gelenkhöcercen an der Unterleite der Zehen doppelt: Erdkröte, Bufo vulgaris. 
B. Gelenkhöcercen an der Unterfeite der Zehen einfah:GrüneKröte,Bufoviridis. 


II. Schwimmhäute nur angedeutet: Kreuzkröte, Bufo calamita. 


Erdkröte, Bufo vulgaris (Taf. XVID. 


Die Erdkröte, auch graue oder gemeine Kröte genannt, erfheint noch 
plumper als die meilten ihrer Verwandten. Die lederartig zähe, fehr 
warzenreiche Haut ift mit Drüfen überlät. Die halbmondförmige Ohrdrüfe 
insbefondere tritt an beiden Seiten des Hinterkopfes ftark hervor. Die 
Shwimmhäute, ebenlo wie bei den Frölhen nur an den Hinterfüßen 
vorhanden, find etwas befler entwickelt als bei unferen anderen Kröten, 
aber niemals vollffändig.. An Länge erreicht die Erdkröte, neben dem 
Seefrofhe unfer größter Lurh, 10-12 cm, im Süden fogar nod ein 
paar Zentimeter mehr, und an Breite nicht viel weniger. 

Die Färbung der Erdkröte ift recht eintönig, das düftere Kleid 
eines nächtlihen Bodentieres. Die Oberleite zeigt ein [chmutziges Gelb- 
braun, bisweilen mehr oder weniger ins Graue oder Olivengrüne 
fpielend, oft mit hellen und dunklen Flecken unregelmäßig bedeckt. Die 
Spitzen der Warzen heben fih häufig durch etwas lebhaftere, rötliche 
Färbung ab. Die Unterfeite ift weißlih oder gelblih, beim Weibchen 
dunkelgrau geflekt. Sonft unterfheidet fih das Männchen von diefem 
noh durch die geringere Größe und, während der Paarungszeit, durch 
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das Vorhandenfein von [hwarzen Brunftihwielen an der Innenfeite der 
drei erften Finger. Das einzige Schöne an dem [onit wirklih nicht gerade 
reizenden Tiere find die großen, lebhaften Augen mit ihrer tief orangerot 
gefärbten Regenbogenhaut. 

Die Erdkröte bewohnt ganz Europa vom 65. Grad nördlicher Breite 
an bis zum äußerften Süden, fehlt nur auf Irfand und einigen Mittel- 
meerinfeln, findet fih aber noh in Nordafrika. Im Often reicht fie ebenfo 
wie der Grasfrofh quer durch ganz Mittelalen bis China und Japan. 
Als ausgelprochenes Landtier, in noh höherem Grade als felbft die 
braunen Fröfhe vom Waller unabhängig, geht fie daher auh in die 
hohen, trockenen Regionen der Gebirge hinauf, bei uns wenigftens lo 
hodh wie der Grasfrof/h, im Himalaja bis zu Höhen von 3000 m. Ob- 
wohl die Erdkröte durch ihre ziemlich fefte Haut und die wäßrige Ab- 
fonderung ihrer Drüfen fih längere Zeit vor dem Austrodinen [hützen 
kann, vermeidet fie es doch möglichlt, fih den Strahlen der Sonne unmittel= 
bar auszuletzen, und hält fich daher tagsüber gewöhnlich an dunklen, etwas 
feuchten Schlupfwinkeln verborgen. Erft mit Anbruh der Dämmerung 
beginnt ihre Tätigkeit. Lebhaft umherkriehend oder in kurzen Sätzen 
hüpfend macht fie fih auf die Suhe nadı allerhand nädtlihem Klein- 
getier, nah Schneken, Würmern, Spinnen, Afleln und Kerfen jeder 
Art, außer Schmetterlingen, deren große, ftaubige Flügel ihr wohl zu 
unangenehm find. Es ift fehr unterhaltend zu beobachten, wie die Kröte 
fih einer folhen Beute bemädtigt. Da haben die raftlos umherlpähen- 
den Augen an einem Grashalm eine fette Nactraupe bemerkt, und 
fofort humpelt die Jägerin, lo eilfertig ihre kurzen Beinhen es geltatten, 
auf die leckere Beute zu. Aber unmittelbar vor dieler wird noch 
einmal Halt gemacht, mit etwas erhobenem Vorderkörper, die weit 
vorquellenden Augen ftarr auf die Raupe gerichtet, verharrt die Kröte 
ein paar Augenblicke regungslos. Dann eine blitzihnelle Bewegung 
des Kopfes, die Zunge [dhlägt weit heraus, und die angeleimte Larve 
ver[hwindet unter krampfhaften Windungen zwilchen den kräftig kauen- 
den, unerfättlihen Kiefern des Lurhes. Dielfer [elbft ift gegen die meilten 
Amphibienfeinde durch die [harfe Abfonderung feiner Drüfen gelchützt; 
nur die Schlangen machen fich bei regem Hunger nicht viel daraus, und 
der Storch tötet jede Kröte, die er findet, aus reiner Mordluft, ohne 
die Getötete weiter zu beachten. 

Die Erdkröten faihen im Frühjahr ebenfo zeitig wie der Grasfrofc 
und fammeln fih zu diefer Zeit in einzelnen Tümpeln manchmal zu un= 
geheuren Mengen an, die fıh allerdings nicht fehr bemerkbar zu macdıen 
willen, denn die Stimme der Erdkröte ift nur ein leiles Knurren. Der 
Laich bildet mehrere Meter lange, bleiftiftdike Schnüre, in denen fi die 
kleinen Bier zikzakförmig aneinanderreihen. Die Larven und die jungen 
Tiere ftehen in ftarkem Gegenfatz zu der imponierenden Größe der 
ausgewaclenen Kröte, da fie kleiner find als die aller übrigen Frolch- 
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furhe. Mißt doch die in den erlten Julitagen ans Land [dhlüpfende, tief- 
[hwarz gefärbte Jungkröte kaum mehr als 10 mm. In der Nähe ftark 
beletzter Gewäller wimmeln alsdann oft alle Wege von den winzigen, 
durcheinanderhüpfenden [hwarzen Dingerhen, die auf dem erlten Blick 
einem Infekt ähnlicher fehen als einem Wirbeltier. 

Im nicht zu trockenen Terrarium hält die Kröte mit Leichtigkeit jahre- 
lang aus, zumal da ihre bekannte Lebenszähigkeit manches überwindet, 
woran empfindlihere Welen unbedingt zugrunde gehen würden. An 
Intelligenz übertrifft fie die Fröfche erheblich, fie gewöhnt fich fehr bald an 
den Pfleger und die futterreihende Hand und ift bei ihrer Verträglich- 
keit, Ruhe und Harmlofigkeit einer der dankbarlten Pfleglinge, die man 
haben kann. 


Grüne Kröte, Bufo viridis (Taf. XIX). 


Die grüne Kröte, der Veränderlihkeit ihrer Färbung wegen auch 
Wecdlelkröte genannt, weicht in ihrer Geltalt von ihrer grauen Ver- 
wandten nicht unerheblih ab, Ihre ganze Tracht ift frofchartiger, die 
Hinterbeine find länger, die Ohrdrüfe ift flacher, die Warzen treten weniger 
hervor, fo daß die Haut nicht fo rauh erfcheint wie bei jener. Von 
der Kreuzkröte unterf[heiden fie die vorhandenen Schwimmhäute der 
Hinterfüße und die Länge des zweiten Fingers, der den Innenfinger 
überragt. An Länge erreiht die Weclelkröte bei uns hödhftens 
7-8 cm. 

Bufo viridis ift niht nur die zierlihfte und feltenfte, fie ift auh die 
[hönfte unlerer Kröten. Von dem hellen, grünlihgrauen oder falt 
weißen Grundtone der Oberleite heben fich große, [charf umgrenzte, tief- 
grüne Fleke ab, zwiflhen denen die mennigroten Spitzen der Wärz- 
chen lebhaft hervortreten. Die Bauchleite ift auf grauweißem oder gelb- 
lihem Grunde manchmal grünlihgrau geflekt. Je nach Jahreszeit, nach 
Art der Belichtung und vor allem auch nach der Stimmung des Tieres 
kann die Färbung ftark wecleln, eine Bigenfchaft, die [hon den erften Be= 
obadıtern dieler Kröte auffiel und ihr den zweiten Namen Bufo varia= 
bilis, Weclelkröte, verfhafft hat. 

Das Verbreitungsgebiet der Art geht weder nah Welten noch 
nah Norden, vielleiht auh niht nah Often, fo weit wie das der Erd- 
kröte, reiht dagegen nah Süden hin bis tief nah Nordafrika hinein, 
bis zu den nördlihen Oafen der Sahara. In Mitteleuropa bildet im 
Südwelten der Rhein, im Nordwelten die Wefer etwa ihre Weltgrenze. 
Von da an nah Olten nimmt fie an Häufigkeit [chnell zu und gehört 
in Rußland zu den gemeinften Erfheinungen. Die grüne Kröte liebt 
feuchte Örtlichkeiten des flahen Landes, ift überhaupt weit mehr an 
die Nähe des Wallers gebunden als ihre Verwandten und hält fi 
im Gegenlatze zu diefen auch noch längere Zeit nah dem Ablaichen im 
und am Gewäller auf. 
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In ihrer Lebensweife weicht die Weclelkröte fonft wenig von der 
grauen Kröte ab. Wegen ihres [chlankeren Körpers und der längeren 
Hinterbeine ift fie jedoh flinker, fprungfähiger als jene und vermag 
wenigltens fußweite Sätze auszuführen. 

Die Laichzeit liegt erft im Mai, und die jungen Kröten, die nicht fo 
winzig find wie bei Erd- und Kreuzkröte, verlallen in den erften Tagen des 
Julis das Waller. Während der Paarungszeit vernimmt man aud die bald 
meckernde, bald grunzende oder knurrende Stimme, die zwar klangreicher 
it als die der Erdkröte, fih aber mit der der Fröfche nicht mellen kann. 

In der Gefangen[chaft ift die Kreuzkröte falt ebenfo leiht zu be= 
handeln wie ihre graue Verwandte. Ihrer lebhaften Natur entfprehend 
gewöhnt fie fih allerdings etwas Ichwerer an das enge Gefängnis, ge= 
währt aber fpäter durch ihre Zahmheit wie ihre Farbenlhönheit eine 
um [fo höhere Befriedigung. 


Kreuzkröte, Bufo calamita (Taf. XIV). 


Ähnlich wie bei den braunen Fröfchen hat es auch bei unferen Kröten 
längere Zeit gedauert, bis die verfhiedenen Arten mit Sicherheit als folche 
unter[hieden wurden. Zumal Bufo calamita und viridis find lange Zeit 
hindurch miteinander verweclelt worden, obwohl hier die beftehenden 
Unterfhiede durhaus niht gering find. Die Kreuzkröte ilt in ihrem 
ganzen Körperbau plumper, nähert fih darin mehr der Erdkröte, die 
Hinterbeine find fehr kurz, fiatt der Schwimmhäute nur mit kurzen 
Spannhäuten zwifhen den Zehen ausgerültet, der zweite Finger der 
Hand ift nicht länger als der erfte und die flahen Ohrdrüfen find weit 
kürzer als bei der Wedlelkröte. In der Größe ftimmen beide Arten 
annähernd überein. 

Die Färbung der Kreuzkröte ift fehr eigentümlih. Die grünlich- 
graue oder olivenbraune, meiltens ziemlih dunkle Oberfeite ift mit unregel- 
mäßigen, dunklen Flecken geziert, die in ihrer Anordnung allerdings 
manchmal an die Zeihnung der Wecfelkröte erinnern und auch wohl 
zu Verwechllungen Anlaß gegeben haben. Auch die Warzenfpitzen 
find oft, befonders beim Männden, rot gefärbt wie bei der Verwandten. 
Das befte Kennzeihen der Kreuzkröte, dem fie auch ihren Namen ver- 
dankt, ift aber ein meiltens [chwefelgelber, felten weißliher Strih, der 
fih auf dem Rückgrat (Kreuz) entlang zieht, und der falt immer vor- 
handen, wenn auch manchmal undeutlich ausgeprägt ift. Die Baudhleite 
ift weißgrau und in der Regel dunkel gefleckt. 

Die Kreuzkröte bewohnt ein verhältnismäßig kleines Gebiet, das 
fih auf Welfteuropa, von Portugal bis zur Weiclel und von Däne- 
mark bis zur Straße von Gibraltar, befhränkt. In Italien, dem größten 
Teile der Alpenländer und auc in Öfterreih-Ungarn [ceint fie zu fehlen, 
in Deutfhland dagegen begegnet man ihr im Flachlande wie im niederen 
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Mittelgebirge falt allenthalben und, da fie die Feuchtigkeit weniger liebt 
als die Weclelkröte, auh im höheren Gebirge. Ihre Genüglamkeit 
und Anpaflungsfähigkeit an die fchwierigften Lebensbedingungen find 
außerordentlih groß. Auf den kleinften der oltfriefifhen Infeln, wo 
nur winzige Regenlahen ihren Larven Unterkunft bieten, wo furdtbare 
Sturmfluten alle paar Jahrzehnte jedes Schlupflodh ertränken, wo man 
keinem anderen Lurch begegnet und hödltens einige Zauneidedhfen als 
Vertreter der Kriechtiere fih zeigen, fieht man Dutzende von kleinen, 
etwas kümmerlihen Exemplaren der Kreuzkröte umherkrabbeln. Die 
Kürze der Hinterbeine erlaubt ihr nicht, größere Sprünge auszuführen, 
aber dafür verfteht fie es, auf allen Vieren, falt [o behende wie eine Maus, 
dahinzurennen, wie fie auh im Waller niht nach Art der Fröfce, fondern 
paddelnd wie ein kleiner Hund umherrudert, was ungemein komildh aus=- 
fieht. Überdies verlteht die Kreuzkröte vortrefflih zu graben, und im 
Klettern übertrifft fie alle ihre Verwandten. Mit ihren harten Finger- 
fpitzen fih anklammernd, drückt fie ihre klebrige Bauchleite an die’ zu 
erklimmende Fläche und vermag auf diefe Weile langfam aber ficher felbft 
an fenkrehten Wänden in die Höhe zu rutfcen. 

Die Laichzeit liegt ebenlo früh wie bei der Erdkröte, mit der die 
Kreuzkröte auch hinfichtlih der geringen Größe der Larven und der Dauer 
der Verwandlung übereinftimmt. Nur das Laicen felbft vollzieht fıch 
ralher als bei jener, da die Laihfchnüre nicht [o lang find, und die 
Stimme der Männchen erinnert eher an das helle Quaken des Laub- 
frofhes, als an das knurrende Grunzen der grauen Kröte. 


3. Familie: Baumfrölhe, Hylidae. 


Die Baumfröfche ähneln in ihrem Körperbau mehr den echten Fröfchen 
als den Kröten, der Leib ift ziemlih [chlank, die Gliedmaßen find dünn 
und die Hinterbeine ftark verlängert. Die Haut des Rückens ift glatt, die 
Baudhfeite dagegen ift mit [ehr kleinen, an der Spitze mit einer Pore ver- 
fehenen Wärzchen bedeckt und erfcheint daher fein gekörnelt. Die Ohr= 
drüfe fehlt, Oberkiefer und Gaumen tragen Zähne, die länglihrunde 
Zunge ilt vorn feftgewacdlfen und an dem freien Hinterende ausgerandet. 
Befonders kennzeichnend für die ganze Familie find die [heibenförmigen 
Haftballen an den Zehenfpitzen. Die Baumfröfhe find in zahlreichen 
Gattungen über alle Erdteile verbreitet; bei uns kommt von dielen 
jedoh nur eine einzige, die Gattung Hyla, vor, die auh nur durch 
eine Ärt vertreten ilt. 


Laubfrosch, Hyla arborea Taf. XX). 


Der breite Kopf mit der ffumpfen Schnauze geht ohne Verlchmäle- 
rung in den Rumpf über, der fi feinerleits in den Weichen lo ftark 


64 Laubfrofc. 


verjüngt, daß der ganze Körper falt dreiekig erfcheint. Die Hinter- 
beine, die Kopf und Rumpf an Länge weit übertreffen, tragen zwilchen 
ihren Zehen halbe Shwimmhäute, die Vorderfüße dagegen nur einen 
fhmalen Hautfaum. An Länge erreiht der Laubfrofh bei uns hödhltens 
4,5 cm, in Südeuropa wird er beträchtlich größer. 

Hinfichtlih der Färbung ift zu beachten, daß diefe je nah dem Be- 
finden des Tieres, nah der Belichtung, vor allem nach dem Untergrunde, 
auf dem der Frofch fıh befindet, in falt unglaubliher Weile wechleln kann. 
Sitzt der Laubfrofch ungeltört auf irgendeinem glatten, grünen Blatte, lo 
ift die Farbe des Rückens ein [chönes Blattgrün, ein [hwärzlicher Streifen 
zieht vom Nafenlohe zum Auge und über diefes hinaus, [hwäcder aus- 
geprägt, bis zur Hüfte, wo er eine eigentümliche, nach unten offene 
Scleife bildet. Unterhalb diefes Streifens beginnt die Baucfärbung, 
ein glänzendes Silberweiß. Die Kehle ift beim Weibchen gelblih, beim 
Männden [hwärzlihbraun. Die Iris des Auges [himmert in prächtigem 
Goldglanz und ift fein [hwarz beftäubt. Das Grün des Rückens kann 
nun zunädlt, feies, daß der Frofch auf rauhem oder dunklem Untergrunde 
fitzt, fei es, daß fein Wohlbefinden geftört wird, in Blaugrün oder Lila 
übergehen und durch zahlreiche, unregelmäßige, mißfarbene Flecke unter- 
brohen werden. Umgekehrt bleiht der Grundton in hellem Lichte, be= 
fonders wenn es dem Frofche gleichzeitig an Waller fehlt, zu Gelb, ja 
[hließlih fat zu Weiß aus. Bei dauerndem Aufenthalte am Erdboden, 
allo auch während der Winterruhe, tritt an die Stelle des Grüns ein tiefes 
Braun, das allmählich in Braunlila übergeht und falt bis zu Schwarz dunkeln 
kann. Diefe Veränderungen werden, wie bei allen Lurchen, durch Be= 
wegungen der Farbkörner in den Farbzellen der Oberhaut hervor- 
gerufen. Die Vorgänge gelchehen durchaus unwillkürlih, unabhängig 
vom Willen des Frofches, lediglih bewirkt durh die aus der Außen- 
welt kommenden Reize, wodurch zwar in der Regel eine Anpallung 
an die Farbe der Umgebung erzielt wird, unter Umftänden aber, z.B. 
bei greller Sonnenbeleuchtung auf dunkelgrünem Hintergrunde, auch das 
Gegenteil hervorgerufen werden kann. 

Das Verbreitungsgebiet des Laubfrofhes fällt ungefähr mit dem 
von Rana esculenta zulammen. Es reiht weltöftlih wie bei dielem 
von Portugal bis Japan, reiht im Südoften, in China etwas weiter nadı 
Süden, dafür aber in Europa nicht ganz [o weit nah Norden hinauf. 
In Mitteleuropa ift unfer Frofch überall zu finden, außer auf den Käm- 
men der höcdften Mittelgebirge, da er 1000 m Meereshöhe nur felten 
überfteigt. Feuchte Wiefen und Gräben, Scilfrohr, Gärten, Buldhwerk 
und Waldbeftände bilden feine bevorzugten Aufenthaltsorte. Hier 
findet er feine Nahrung, hauptfählih kleine Infekten, in reichlicher 
Menge. Seine große Sprungfähigkeit kommt ihm dabei vortrefflih zu= 
ftatten, verfteht er es doh, von feinem Ruhepunkte aus felbft das 
fliegende Kerbtier mit der Zunge feftzuleimen und gleichzeitig mit falt 
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unfehlbarer Sicherheit einen neuen Stützpunkt zu erreihen. Die Haft- 
polfter an den Zehenfpitzen erzeugen beim Anpreflen an einen glatten 
Gegenitand einen kleinen fuftleeren Raum an ihrer Unterfeite, fo daß 
der Frofh, hat nur einer feiner Füße einen Halt erwilht, vom Luft 
drucke feltgehalten wird. Man kann die Tätigkeit der Ballen ja fehr 
leiht beobachten, wenn der gefangene Frofh an den Glasfceiben feines 
Behälters auf und ab klettert, und man wird auch bemerken, daß er 
beim Stillfitzen durch Andrüken feiner klebrigen Bauh- und Kehlhaut 
an die Scheiben die Haftpolfter unterstützt. 

Der Laubfrofh macht feinem Namen alle Ehre, da er fih tatläch- 
lih während des größten Teils des Jahres im Gezweige aufhält. Seine 
Nordgrenze fällt mit dem Aufhören der von ihm bevorzugten Bude 
falt genau zulammen. Nur während der Fortpflanzungszeit [ut 
er wie feine Verwandten das Waller auf. Kurz nah Beendigung 
des Winterfchlafes, in der Mitte des Aprils, erfcheinen zuerlt die Männ- 
chen und machen fih durh ihre allabendlihen Konzerte bemerkbar. 
Die Stimme des Laubfrofhes ift ein helles, nicht eben unangenehm 
klingendes quäck, quäck, quäk, von erftaunliher Kraft im Verhältnis 
zur Größe des ‚Sängers‘. Verltärkt wird der Schall durh den Kehl- 
fak, der in aufgeblähtem Zuftande den Kopf feines Belitzers an Größe 
übertreffen kann. Wenige Tage nah den Männchen erfcheinen auch 
die Weibhen auf der Bildflähe, und das Laichgelhäft beginnt. Die 
Bier, bis zu 1000 an der Zahl, finken in Kiumpen zu Boden, wo ihnen 
die dichtftehenden Wallerpflanzen den nötigen Sauerltoff liefern. Im An- 
fange des Mais er[cheinen die Larven, und bis zum Augult oder [päteftens 
September ilt die Verwandlung vollendet. Man kann fih kaum etwas 
Niedlicheres denken als folh einen eben ausgebildeten fingernagelgroßen 
Grünroc. 

Wie bekannt, ift der Laubfrofh, allem Vorurteil gegen feine Klallen- 
genoflen zum Trotz, [chon feit langem ein gern gefehener Zimmergenolle 
des Menfchen. Sein Ruf als Wetterprophet, der ihm vielleicht in erlter 
Linie zu diefem Vorzuge verholfen hat, ift freilich in letzter Zeit arg 
erfhüttert worden, aber er hat fih durc feine fonftigen guten Eigen- 
fhaften, feine Genügfamkeit, Zutraulichkeit und durch die Schönheit feiner 
Farben fo viele Freunde erworben, daß es unnötig ift, noch befonders 
für ihn einzutreten. 


4. Familie: Krötenfrölche, Pelobatidae. 


Die Krötenfröfhe ftehen in ihrem Körperbau zwilhen den Kröten 
und den echten Fröfchen, nähern fih den letzten aber mehr. Ihre Ge= 
ftalt ift ziemlich plump, die mit vollftfändigen Shwimmhäuten ausgerüfteten 
Hinterfüße find jedoh etwa um ein Viertel länger als Kopf und Rumpf, 
und die glatte Haut, wie das Fehlen der Ohrdrüfen erinnern ebenfalls an 
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die echten Fröfche. Dagegen haben die Krötenfröfhe in dem Fehlen des 
Trommelfells und der Gelenkhökerhen an der Unterfeite der Zehen- 
gelenke, ihrer fenkrect=elliptiihen Pupille und dem fcharfen, fchaufel- 
förmigen Mittelfußhöcker befondere, ihnen eigentümlihe Merkmale. 
Zunge und Bezahnung verhalten fih ähnlich wie bei den Baumfröfcen. 
Mitteleuropa beherbergt nur eine Gattung mit einer Art. 


Knoblauchskröte, Pelobates fuscus (Taf. XXD. 


Der Leib der Knoblaudhskröte erfcheint etwas aufgedunfen, gleichwohl 
aber fchlanker als felbft der der grünen Kröte. Der Schädel ift in 
feinem hinteren Teile auffallend ftark gewölbt und daher nach der 
Schnauze zu ablhülfig. Die Körpergröße fiimmt mit der von Bufo 
viridis und calamita annähernd überein, fie erreiht 5—7 cm. 

Die Färbung des Rücens ift ein helles Gelblih- oder Bräunlichgrau, 
von dem fih große, unregelmäßige, dunkelbraune Flecke abheben, 
zwilhen denen fih oftmals rote Pünktchen und Tüpfel vorfinden. In der 
Zeichnung erinnert Pelobates alflo an die grüne Kröte, die Rücenflecke 
find aber niemals grün wie bei dieler. Der Baud ilt weißlich, entweder 
einfarbig oder grau geflekt. Die Iris des Auges, dellen ‚Katzen- 
pupille”“ das Tier auf den erften Blik von den Kröten und Fröfchen 
unter[cheidet, ift f[hön bronzegelb gefärbt. 

Im Vergleihe mit anderen Frofhlurhen bewohnt die Knoblaucds- 
kröte kein fehr ausgedehntes Gebiet. Sie ift ein Kind der Ebene und 
findet fih daher in Europa, deflen Grenzen fie nur im Often etwas 
überfchreitet, hauptlählih in der großen Niederung, die fih von Nord= 
frankreih über Deutfchland und Rußland bis zur Wolga erftrekt. Die 
nordfüdlihe Ausdehnung des Verbreitungsgebietes ift gering, hie erltreckt 
fih von Jütland bis Oberitalien über etwa 12 Breitengrade. Innerhalb 
diefes Gebietes wird das Tier jedoh an fehr vielen Orten vollftändig 
vermißt, wenn auch vielleiht manchmal nur [einer Seltenheit und näct= 


lihen Lebensweife wegen überfehen, und ift nur an wenigen Örtlih- . 


keiten wirklich häufig. 

Die Knoblaudhskröte ift ein ausgelprohenes Landtier, das fih nur 
während der Paarungszeit wenige Monate im Waller aufhält, fih fonft 
aber oft fehr weit davon entfernt. Tagsüber herbergt fie in felbit= 
gegrabenen Höhlen. Mit Hilfe des fchneidigen, harten Mittelfuß- 
höcers vermag fie fich mit großer Schnelligkeit rükwärts einzugraben, 
ein Verfahren, das fie auf weihem Boden aud regelmäßig der Flucht 
vorzieht, die bei der ziemlih geringen Sprungfähigkeit weniger zu= 
verläffig Rettung verbürgen würde. Der Knoblauchsgeruh, dem das 
Tier feinen Namen verdankt, und der vielleiht als Abfchreckungsmittel 
in Betraht kommen könnte, ift nur fehr [hwac und hat wohl eher 
auf dem Gebiete des Gelchlectslebens eine Bedeutung. 
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Die Fortpflanzungszeit liegt fehr früh im Jahre, zur gleichen Zeit 
wie beim Grasfrolhe, allo in den letzten März- oder den erften April- 
“ wochen. Die Männden, die zu dieler Zeit zwar keine Daumen[hwiele, 
aber eine Reihe rauher Höcer an der Innenfeite und eine große Drüfe 
an der Außenfeite des Armes haben, umklammern die übrigens weit 
felteneren Weibhen vor den Hinterbeinen, worauf das Ablaichen, durch 
die Kürze der Eifchnüre begünftigt, [chnell vonftatten geht. Die Larven, 
die nach acht Tagen aus[hlüpfen und bis zum Juli ihre Verwandlung 
vollenden, fallen vor allem durch ihre Größe auf, da fie felbft die großen 
Larven des Teichfrofhes noch übertreffen. Beim Durchbredhen der Hinter= 
beine haben die Quappen eine Körperlänge von etwa 4, und eine Ge= 
famtlänge von über 10 cm erreicht. Später nimmt mit dem Schrumpfen 
des Schwanzes die Länge wieder ab, die verwandelten Jungkröten mellen 
etwa 3 cm und gleichen in Ausfehen und Färbung bereits völlig den 
Erwadlenen. 


5. Familie: Scheibenzüngler, Discoglossidae. 


Die Scheibenzüngler erinnern durh ihren gedrungenen Körper, die 
kurzen Gliedmaßen und die warzige Haut mehr an die Kröten als an 
die Fröfhe. In der Bezahnung ftimmen fie mit den Baumfröfhen und 
Knoblauchskröten überein, die herzförmig dreiekige oder rautenförmige 
Pupille bildet ein ihnen eigentümlihes Merkmal. Mitteleuropa beherbergt 
zwei Gattungen. 

I. Haut fehr warzig, Pupille dreiekig, Zunge feltgewahlen: Unke, Bombinator. 


II. Haut [hwach warzig, Pupille rautenförmig, Zunge hinten frei: 
Geburtshelferkröte, Alytes. 


Gelbbauchige Unke, Bombinator pachypus (Taf. XXI). 


Der gedrungene, falt eiförmige Körper erfcheint etwas flahgedrüct, 
ebenlo der Kopf, dem die eng zulammen ftehenden, ftark nah oben 
gerichteten Augen einen eigenartigen Ausdruck verleihen. Die Pupille 
bildet ein gleihfchenkliges, auf die Spitze geltelltes Dreieck, zieht fich 
aber in hellem Lichte zu einem feinen Spalte zulammen. Ohrdrüfe und 
Trommelfell fehlen. Die hinteren Gliedmaßen übertreffen den Körper 
erheblih an Länge und tragen zwilhen den Zehen falt vollftändige 
Schwimmhäute. Die Warzen des Rücens find kegelförmig und 
tragen Ipitze Staheln. An Länge erreiht die Art ebenlo wie ihre 
Verwandte 4 bis höchftens 5 cm. 

Die Färbung der Oberfeite it ein leicht metallifh fchimmerndes 
Lehmgrau ohne dunklere Fleke. Die Unterfeite zeigt ein leuchten- 
des Orangegelb mit unregelmäßigen, ftahlblauen oder graublauen 
Fleken, auch die Spitzen der Finger und Zehen find gelb gefärbt. 

Se 
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Frft feit verhältnismäßig kurzer Zeit find die beiden Unkenarten” mit 
Sicherheit unterfhieden und ift demnah auh das Wohngebiet jeder 
Art genauer feftgeftellt worden. Es ergab fıh dabei die überrafhende 
Tatfache, daß, ähnlich wie bei Zaun- und Bergeidechfe, die beiden [o nah 
verwandten Formen fih gegenleitig falt völlig aus[hließen. Bombinator 
pachypus it die „Bergunke‘” und zugleih die weltlihe Art. Sie ver- 
breitet fih über den größten Teil Frankreichs, Süd- und Mitteldeut[h- 
land und die öfterreih-ungarifhe Monardie bis zum Unterlaufe der 
Donau, geht nördlich bis zum Rande der norddeutfhen Ebene und füdlich 
bis nach Unteritalien und Mittelgriehenland. 

Mehr als alle anderen Frofhlurhe, mehr noch als der Wallerfrofch, 
find die Unken an das Waller gebunden. Sie bewegen fıh zwar auf 
dem Lande durchaus nicht ungelhickt, jedenfalls bedeutend gewandter 
als die Kröten, verlaflen aber gleihwohl das feuchte Element nur un- 
gern und nie auf längere Zeit. Ihren Lieblingsaufenthalt bilden trübe, 
befonders lehmige, ftark mit Wallerpflanzen befetzte Tümpel. Dort 
liegen fie, vorlihtig ein Stück vom Ufer entfernt, an der Oberfläche, 
das Köpfchen halb aus dem Waller geltrekt, die Hinterbeine etwas 
gelenkt und weit gelpreizt, bereit, beim erften verdächtigen Geräulh 
kopfüber in die Tiefe zu fahren, wo die lehmgraue Farbe des Rücens 
fie auch dem fchärfften Auge unfihtbar macht. Verfagt die Schutz- 
färbung aber, hat irgendein übermädtiger Gegner die Unke am Lande 
überralht, fo ift ie darum doh noch nicht verloren. Den Kopf und 
die Gliedmaßen weit zurückgebogen, wirft fih die Angegriffene auf den 
Rücken und fireckt in diefer „Shrek ftellung” oder befler gefagt „Ab= 
[hrecltellung” die grell gefärbte Baucdfeite dem Feinde entgegen, 
ein deutlihes Zeichen für diefen, daß er hier eben keinen gewöhnlichen 
Frofch, fondern eine Unke vor fıh hat, deren [charfe Drüfenabfonderung 
eine unangenehme Beigabe zu dem verlockenden Billen bildet. Wir 
finden hier diefelbe Zulammenftellung von Schwarz und Gelb, die beim 
Feuerlalamander, bei den Welpen und Hornillen, bei vielen Schmetter= 
lingsraupen und bei zahlreihen Gift[hlangen das weithin fihtbare, ab- 
[hrekende Aushängelhild der Giftigkeit bildet. Man braucht übrigens 
nur an einer mit Unken befetzten Schachtel einige Male zu riechen, um 
die Wirkung des fcharfen Saftes an fih felbt wahrnehmen zu können, 
ein plötzlich auftretender, fehr heftiger Schnupfenreiz ift die Folge. Von 
einer wirklichen Gefahr für den Menfchen kann natürlich nicht die Rede fein. 

Die gelbbauhige Unke kommt im April zum Vorfcein und laicht 
früheltens am Ende diefes Monats, gewöhnlich aber erft im Mai. Das 
Männden bekommt zu diefer Zeit außer der Daumenfchwiele noch kleine, 
[hwarze Schwielen an der Unterfeite der mittleren Zehen des Hinter- 
fußes, ein Merkmal, das zur Uhnterfheidung von der rotbaudigen 
Unke dienen kann. Die Stimme, die man zur Paarungszeit allabendlich 
zu hören bekommt, ift ein metallifh klingendes, leifes ‚‚öng, öng, öng“, 
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das um fo angenehmer wirkt, je mehr Mufikanten fih zum Konzerte 
vereinigen. Die mittelgroße Larve macht bis zum Auguft oder September 
ihre Umwandlung durch, und wenige Wochen fpäter zieht fih die etwa 
1,5 cm lange junge Unke bereits zum Winter[hlafe zurück. 


Rotbauchige Unke, Bombinator igneus (Taf. XXI). 


Die rotbaudige Unke ift etwas zierlicher gebaut als ihre Verwandte. 
Die Warzen des Rückens find flaher und ohne fpitze Stacheln. In der 
Größe fiimmen beide Arten überein. 

Die beften Kennzeichen zur Unterfheidung von Bombinator pahypus 
bilden einige Einzelheiten der Färbung. Die Oberleite weilt auf 
[hwarzgrauem oder. graubraunem Grunde dunkle Fleke auf, von denen 
zwei dunkelgrüne zwilhen den Schultern befonders auffallen. Der 
Grundton der Uhnterfeite ift ein tiefes Schwarz oder Blaufhwarz mit 
unregelmäßigen, roten oder orangeroten Fleken fowie kleineren 
weißen Punkten und Tüpfeln. Die Zehenfpitzen find niemals gelb, 
fondern wie der übrige Fuß [hwarzbraun gefärbt. 

Das Gebiet der Art liegt öftliher als das von pachypus und be- 
[hränkt fich gleichzeitig auf die Ebene. Von Nordweltdeutichland, hier 
noch fehr fpärlih, geht die rotbauchige Unke über Süddänemark und 
Südfhweden nah Rußland, nördlih bis zum 56., füdlih bis etwa zum 
47. Grad. Im Südolten fällt ihre Verbreitung mit der ihrer Verwandten 
ftellenweile zulammen, und hier, in Ungarn und Siebenbürgen, finden 
fih zahlreiche Übergänge zwilhen beiden Formen, fo daß die Mög- 
lihkeit der Baftardierung nicht ausgefhlollen it. Die Laichzeit von 
igneus liegt bei uns allerdings einige Wocen [päter als die von pachypus, 
aber darum bleibt die Möglichkeit einer Vermilhung dodh nod beftehen, 
zumal da beide Arten in ihrer Lebensweife fonft falt völlig übereinltimmen. 


Geburtshelferkröte, Alytes obstetricans (Taf. XXI). 


Mehr noch als die Unken nähert fih die Geburtshelferkröte in ihrer 
Geftalt den echten Kröten. Die Haut ift ziemlich glatt, weilt jedoch zu 
beiden Seiten des Rückens eine Längsreihe großer Warzen auf. Ohr- 
drüfenwulft und Trommelfell find deutlih zu fehen. Die mäßig langen 
Hinterbeine tragen fehr kurze Shwimmhäute zwilchen den Zehen. Die 
Pupillfe bildet eine fenkrechte, in der Mitte erweiterte, rautenförmige 
Spalte, eine Form, die bei keinem anderen Frofhlurc unferer Gegenden 
vorkommt. An Länge erreicht das Tier 4—-4,5 cm. 

Die Färbung ift recht einfah. Von der blaugrauen Oberleite 
heben fih die Warzen als dunklere Fleke ab, nur die beiden leitlichen 
Reihen find weißlih gefärbt. Die Beine zeigen große, Ihwarze Flece, 
und die weißlichgraue Unterfeite it an der Kehle und nach den Seiten 
hin vielfah grau marmoriert. 
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Die Verbreitung der Geburtshelferkröte ift auf Welfteuropa be- 
[chränkt. Sie bewohnt Portugal, Spanien, Frankreich, die angrenzenden 
Gebiete Belgiens und der Schweiz und den weltlihen Teil von Mittel- 
und Süddeutfchland. In Deutichland findet fie fih in Baden, am Mittel- 
rhein und in den angrenzenden Bergen [owie im helfilhen und weltfälifhen 
Berglande, oftwärts bis zum Harz und Thüringerwald reihend. In die 
Ebene geht fie nicht hinein, ebenfowenig wie die gelbbauhige Unke, 
vielmehr bilden die unteren und mittleren Teile des Berglandes ihren 
bevorzugten Aufenthaltsort. Hier hält fie fich tagsüber unter Geröll, 
in Erdfpalten, unter Baumwurzeln, oft auch in felbftgegrabenen Höh- 
lungen verftekt und beginnt erft am Abend ihre kleinen Streifzüge. 

Hinfichtlih ihrer Fortpflanzung nimmt die Geburtshelferkröte unter 
allen unferen Frolhlurhen eine befondere Stellung ein. Zunädlft ge- 
fchieht die Paarung nicht im Waller, fondern auf dem Lande, vollzieht 
fih jedoch fonlt ebenfo wie bei den Unken. Dann aber gefhieht etwas 
Merkwürdiges. Das Männchen wickelt fih die eben ausgetretenen und 
befruchteten, durh eine Gallertfhnur zulammenhangenden Eier in 
mehrfahen Windungen um Hinterbeine und Hinterleib und trägt fie fo 
mehrere Wocen lang mit fih herum. Während diefer Zeit entwickeln 
fih in den Eiern die Larven und machen bereits einen großen Teil 
ihrer Verwandlung durh, fo daß fie, wenn das Männden feine Laft 
[hließlih in einem größeren Gewäller abftreift, bereits die äußeren 
Kiemen verloren haben. Gleichwohl vollenden die Larven felten noch 
im erften Jahre ihre Verwandlung. In der Regel überwintern fie im 
Schlamm und verwandeln fıch erft im Laufe des nächften Sommers, im 
Juni oder Juli, in etwa 2,5 cm lange, verhältnismäßig allo fehr große, 
junge Kröten. 

Die eigenartigen Vorgänge bei der Fortpflanzung machen die Geburts= 
helferkröte natürlich auch zu einem interellanten Gegenftand für die Be- 
obadtung in der Gefangen[haft, zumal da das Tierhen durd feine 
Beweglichkeit und Intelligenz wie durh den hellen Glocenton [einer 
Stimme fich vorteilhaft vor der Mehrzahl feiner Verwandten auszeichnet. 


Il. Ordnung: Schwanzlurche, Urodela. 


Der Körper der Schwanzlurce ift geftrect, eidechfenartig, im Larven- 
zuftande wie beim ausgebildeten Tiere gefchwänzt. Die Gliedmaßen find 
ziemlih [hwad und in Größe und Stärke untereinander kaum verfcieden. 

Die Fortbewegung auf feftem Boden gelcieht wie bei den Eidechfen 
durch Ichlängelnde Biegungen der Wirbelfäule unter Nachhilfe der Beine, 
fteht aber an Schnelligkeit und Gewandtheit weit hinter der der flinken 
Reptilien zurük. Die langfame Bewegung im Waller unterfceidet fich 
wenig von dem gewöhnlichen Kriechen, beim [chnellen Shwimmen aber 
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werden die Beine rückwärts an den Körper gelegt, und der Schwanz 
dient gleichzeitig als Ruder und Steuer. 

In ihrer Entwicklung gleihen die Schwanzlurhe im welentlihen 
den Fröfchen, weichen jedoh in Einzelheiten von diefen ab. So bilden 
fih bei ihnen, dem Größenverhältnis ent[prechend, die vorderen Glied- 
maßen ebenfo früh oder felbft früher als die hinteren, vor allem aber 
bleibt ein großer Teil der Schwanzlurhe zeitlebens auf dem Larven- 
ftadium ftehen, wird alflo auh auf diefer Stufe fortpflanzungsfähig. 

Über die Lebensweile ift wenig belonders Eigentümlihes zu be- 
merken. Die im Waller lebenden Arten ernähren fih von Filhen und 
deren Brut, von kleinen Weictieren, Infekten, Krebstierhen und 
Würmern der verfchiedenften Arten, die Landbewohner ftellen Schnecken, 
Würmern und ähnlicher leiht zu erbeutender Nahrung nah. Sie felbft 
haben unter den Nadltellungen der zahlreihen Amphibienfeinde zu 
leiden, ohne daß darum ihr Beftand irgendwie erheblich bedroht würde, 
Die Landfalamander und auch mehrere Molce find zudem durd die [dharfe 
Abfonderung ihrer Hautdrüfen vor einer Anzahl ihrer Feinde gefhützt. 


Tabelle zur Bestimmung der Schwanzlurche. 
I. Kiemenbüfchel beim erwachlenen Tier verfhwunden. 


Vorderfüße mit 4, Hinterfüße mit 5 Zehen: Salamander, Salamandridae. 
II. Kiemenbüfhel auch beim erwachlfenen Tier vorhanden. 
Vorderfüße mit 3, Hinterfüße mit 2 Zehen: Fifhmolde, Proteidae. 


1. Familie: Salamander oder Molche, Salamandridae. 


Der geftreckte Körper, der platte, breite Kopf mit freien, durch Lider 
ver[hließbaren Augen und die wohlentwicelten Gliedmaßen, mit vier 
Zehen an den Vorder-, fünf an den Hinterfüßen, bilden die belonderen 
äußeren Kennzeihen der Salamander. Die Larven atmen ftets durch 
drei Paar äußere Kiemenbülhel, die niht im Laufe der Verwandlung 
durch innere Kiemen erfetzt werden, wie bei den Fröfhen. Nach mehr 
oder minder langer Zeit tritt ftets die Umwandlung in das ausgebildete, 
durch Lungen atmende Tier ein. In Mitteleuropa leben zwei Gattungen 
mit zulammen [echs Arten. 

I. Shwanz falt drehrund, Ohrdrüfenwulft ftark vortretend: 

Landlalamander, Salamandra. 
Körper gelb geflekt Feuerfalamander, S. maculosa. 
Körper einfarbig (hwarz Alpenfalamander, S. atra. 

II. Schwanz ftark feitlih zufammengedrückt, Ohrdrüfe fehlend: 
Wafferfalamander, Molge. 

A. Oberfeite dunkel (fhwarz, blaugrün oder [hwarzblau). 

Unterfeite orangegelb, (hwarz geflekt: Kamm-Mold, Molge cristata. 


Unterleite einfarbig orangerot: Bergmoldh, Molge alpestris. 
B. Oberfeite gelbbraun. 
Schwanz einfah zugelfpitzt: Streifenmoldh, Molge vulgaris. 


Schwanz abgeltutzt und mit fadenförmigem Anhang: 
Fadenmold, Molge palmata. 


Ti Feuersalamander. 


Feuersalamander, Salamandra maculosa (Taf. XXIV). 


Der Körper des Feuerfalamanders zeigt den allen Erdfalamandern 
eigentümlihen Bau. Der Kopf ift breit, flach, die Schnauze abgerundet; 
die Ohrdrüfenwüllte treten zu beiden Seiten ftark hervor. Der plumpe, 
walzenförmige Rumpf trägt vier Reihen von Drüfenwülften, zwei zu 
beiden Seiten des Rückgrats und zwei weitere zu beiden Seiten als 
Fortfetzung der Ohrdrüfen. Der Schwanz, kürzer als Kopf und Rumpf, 
it beim ausgebildeten Tier im Querfchnitt gerundet, ein Stütz=-, kein 
Ruderfhwanz. An Länge erreicht der erwachlene Salamander 15—20 cm, 
ausnahmsweile wohl auch noch mehr. 

Wenige Tiere werden durh die Färbung auf den erften Blick fo 
fiher gekennzeichnet wie der Feuerlalamander. Von der tieffhwarzen, 
glänzenden Oberleite heben fih zwei Längsreihen großer, unregelmäßig 
geformter, goldgelber Fleke ab, die fih vom oberen Augenlid über 
die Ohrdrüfe bis zur Schwanzlpitze hinziehen. Auf dem Schwanze 
fließen die Fleke fehr häufig, feltener auh auf dem Rumpfe, zu 
Längsbinden zulammen. Aud an den Seiten und auf der etwas lich- 
teren Uhnterfeite ftehen einzelne gelbe Fleke. Die Gefchlechter find an 
der Färbung nicht zu unterfcheiden, doh ift das Männchen an der 
ftarken Anfchwellung der Aftergegend leicht zu erkennen. 

Das Wohngebiet unferes Erdmolcdes erltreckt fih über den größten 
Teil Süd- und Mitteleuropas von der Pyrenäenhalbinfel an über Frank- 
reich, Belgien, die Schweiz, Italien, Deutfhland und Öfterreih-Ungarn 
bis zur Balkanhalbinfel. Im Welten greift es nah Nordweltafrika, im 
Often nah Kieinafıen hinüber. Innerhalb diefes Gebietes fehlt der 
Salamander jedoh an vielen Stellen falt gänzlih. Er liebt hügeliges Ge- 
fände und die niederen Teile der Gebirge, findet fih daher nur felten 
in der eigentlichen Tiefebene und noch weniger im Hochgebirge, wo ihn 
fein Verwandter, der Alpenfalamander, vertritt. 

In feinem Gebiete findet fih der Feuerlalamander falt überall. An 
trockenen, fonnigen Tagen bekommt man ihn freilich felbft dort, wo er, 
wie z. B. im Harz, ungemein häufig ift, kaum zu Gefiht. Er kommt 
dann erft beim Sinken der Sonne zum Vorlcein und [leicht träge umher, 
auf der Suhe nah Nactfchneken, Regenwürmern und anderem Getier, 
das noch langfamer ift als er felbft. Aber wenn nad einem kräftigem 
Gewitterregen breite Pfützen die Waldwege bedecken und alle Gräler 
voll fchwerer Tropfen hangen, dann wimmelt es plötzlih von den 
feiften, feuchtglänzenden und weithin auffallenden Gelellen. Hier haben 
wir wieder einmal jenes leuchtende Schwarzgelb, das jedem Feinde ein 
trotziges „Rühr mich nicht an!” entgegenzurufen [cheint. Der mildhweiße 
Saft, den der angegriffene Salamander aus den Poren feiner Hautdrüfen 
austreten läßt, ift [charf genug, den Feuermolh falt jedem tierifhen 
Gegner als einen recht unangenehmen Biflen erfcheinen zu fallen. Nur 
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die Ringelnatter foll vom Hunger getrieben fih zuweilen an ihm ver=- 
greifen, in der Freiheit wird diefer Fall aber jedenfalls nur [ehr felten 
eintreten. 

Sehr merkwürdig und noch durhaus nicht in jeder Beziehung völlig 
aufgeklärt find die Fortpflanzungsverhältnilfe des Feuerfalamanders. 
Im Frühjahr, gewöhnlih im April, verfammeln fih Männden und 
Weibdhen in kühlen, klaren Quellwaflern zur Paarung. Diefe erfolgt 
durh Aufnahme der vom Männchen ausgeftoßenen Samenpakete in die 
Kloakenfpalte des Weibhens. Aber erft ein volles Jahr fpäter findet 
im Körper des Weibchens die wirklihe Befruchtung ftatt; bis dahin 
bleibt der Same in einer belonderen Samentalhe aufbewahrt. Wiederum 
ein Jahr lang dauert alsdann die Entwicklung der Keimlinge, die un= 
mittelbar vor der neuen Paarung abgefetzt werden. In einer dünnen, 
durhfihtigen Hülle, die fofort gelprengt wird, kommen fie zur Welt, 
im Durchfchnitt 30-40 an der Zahl, in bereits weit entwickeltem Zu= 
ftande mit vier Beinen und großen Kiemenbüfheln. Häufig [prengen 
die Jungen die Eihaut [hon vor der Geburt, lo daß fie alsdann wirk- 
lih lebendig geboren werden. Die Entwicklung der Larven, die fich 
von kleinen Wallerkerfen, Krebstierhen, Würmcen ufw. nähren, voll- 
zieht fih im Laufe mehrerer Monate. Die anfangs hellgrüngraue Farbe 
wird allmählih dunkler, und der Rücken bekommt einen ftarken Gold- 
fhimmer. Später fangen die Kiemen an zu [hwinden, die gelben Flecke. 
beginnen hervorzutreten, der breite Ruder[hwanz wird kürzer und rund- 
liher, und fcließlih fteigt der junge, 4-5 cm lange Feuermolh ans 
Land, in der Färbung etwas matter als die Erwadlenen, [onft aber völlig 
diefen gleihend und bereit, im Kampf ums Dafein feiner Mann zu ftehen. 

In der Gefangen[dhaft dauert der Salamander infolge feiner Zähig- 
keit und Genügfamkeit viele Jahre lang aus. Er verlangt lediglih ein 
nicht zu fonniges, etwas feuchtes Terrarium und genügende Nahrung, 
die ja leicht zu befchaffen if. Mit den Mitbewohnern feiner Behaufung 
verträgt er fih in der Regel recht gut, nur ganz kleine Mitglieder der 
eigenen Ordnung, [elbft der eigenen Art, find vor leinem ftets regen 
Appetit nicht immer ficher. 


Alpensalamander, Salamandra atra (Taf. XXV). 


Der Alpenfalamander ähnelt in der Körperform feinem Verwandten, 
erfheint aber etwas [chlanker im Rumpfe und langköpfiger als diefer. 
Die Drüfenwülfe in der Rückenmitte find etwas [hwäcer als beim 
Feuerlalamander, dagegen treten die feitlihen ftärker hervor. An Gröfie 
fteht der Alpenmolh hinter feinem Verwandten erheblih zurük, er 
erreiht nur 12—14 cm. 

Die Färbung ilt ein tiefes Schwarz, von keinem Abzeichen unter- 
brohen, fo daß eine Verwedhflung mit dem gelbgeflekten Vetter [chon 
dadurch ausgelcloflen ift. 
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Das Verbreitungsgebiet des Alpenfalamanders ift klein. In den 
Alpen ift er weit verbreitet, aber er ift auch falt völlig auf dies Ge= 
birge befhränkt, da man ihn fonft nur noch auf den Gebirgen Ober- 
[hwabens findet und an wenigen Stellen im füdlihen Schwarzwald, wo 
er ausgeletzt worden ilt. Der [hwarze Salamander ilt ein echtes Hocd- 
gebirgstier. In den Alpen fteigt er in Höhen von weit über 2000 m, 
ja falt bis zur Schneegrenze empor, wohin nur noch die Bergeidecfe 
ihm zu folgen vermag. Aber während diefe keineswegs nur das hohe 
Gebirge bewohnt, beginnt der Molc bereits in Höhen von weniger als 
1000 m felten zu werden, und falt niemals begegnet man ihm in 
Regionen unter 600 m abfoluter Höhe. Seine Lebensweile gleicht völlig 
der des Feuerfalamanders, nur bedarf er, der Trockenheit feines Gebietes 
ent[prehend, nicht fo fehr der Feuchtigkeit wie jener. 

Die notwendige Anpaflung an die Kürze der froftfreien Zeit und die 
Trockenheit in dem von ihm bewohnten Höhengürtel haben dem Alpen- 
falamander hinfichtlich feiner Fortpflanzung zu einer Sonderftellung in 
der ganzen Ordnung verholfen. Es würde dem Tiere nur fehr [chwer 
möglich fein, eine Wallerlahe zu finden, die den Beltand feiner Nadı= 
kommenfhaft während eines mehrmonatigen Larvenlebens ficher ftellte; 
die Jungen werden daher nicht nur lebend geboren wie beim Feuer= 
falamander, fondern fie machen ihre Verwandlung bereits im Mutter- 
feibe durch und werden als völlig ausgebildete, etwa 4 cm lange Molce, 
und zwar regelmäßig nur zwei an der Zahl, zur Welt gebradht. Die 
übrigen Keimlinge, die urfprünglih ebenlo zahlreich find wie beim Feuer- 
falamander, löfen fih fchon im Beginn ihrer Entwidlung wieder auf 
und fließen in eine gemeinfame Dottermalle zulammen, die höchltwahr- 
fheinlih zur Ernährung der beiden allein übrig bleibenden Embryonen 
verwendet wird. Das auffallendfte an diefen Keimlingen find die Kiemen= 
büfchel, die größer find als bei irgendeiner anderen Amphibienlarve, 
eine Tatlahe, die dafür fpriht, daß fie bei der Ernährung und Atmung 
ihres Trägers eine bedeutende Rolle fpielen. Bei der Geburt find fie 
bis auf ein paar winzige Knöthen wieder verfchwunden. 


Kamm-Molch, Molge cristata (Taf. XXVD. 
Wie alle Waflerfalamander zeichnet fih der Kamm-Moldh durd [einen 


verhältnismäßig [chlanken Körper und den hohen, leitlih zulammen- 
gedrücten Ruderfhwanz gegenüber den Erdfalamandern aus. Die 
rauhe, körnige Haut und die Färbung unterlheiden ihn von [einen 
nächften Verwandten. An Länge erreiht der größte unferer Molce 
14—17 cm. 

Die Färbung des Kamm-Molcdes ift nach Jahreszeit und Gelcdlecdt 
einigem Weclfel unterworfen. Das Männden ift im Hochzeitskleide, 
allo im Frühjahr, oberleits tief[hwarzbraun, mit unregelmäßigen, [hwarzen 
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Fleken und zahlreihen, feinen, weißen Pünktchen. Die Uhnterleite 
[hmükt ein tiefes Orangegelb, von zahlreihen, [hwarzen Flecken 
unterbrohen. An beiden Seiten des Schwanzes zieht fih von der Wurzel 
beginnend ein leuchtend blauweißer Streiff nah hinten. Die Rücen- 
mitte endlich trägt einen hohen, zakigen Kamm, der über der Schwanz- 
wurzel unterbrochen if. Im Laufe des Sommers, wenn die Tiere das 
Waller verlaflen haben, fchwinden Silberftreif und Kamm, und aud 
das Gelb der Baucfeite erfcheint matter als zuvor. Das Weibchen 
ähnelt dem Männdhen im Landkleide,; es hat höcftens eine [hwace 
Andeutung des Silberftreifs und niemals einen Kamm. 

Das Verbreitungsgebiet des Kamm-Molces erftreckt fih über falt 
ganz Europa mit Ausnahme des äußerften Südweltens und der Ge= 
biete nördlih vom 60. Grad. Er fehlt auh in Großbritannien und 
felbt in dem an Kriechtieren und Lurhen fo armen Irland nicht. Im 
Südoften geht er fogar über das europäilhe Gebiet etwas hinaus, da 
wir ihn aus Transkaukafien und Perfien kennen. In Mitteleuropa ilt er 
weit verbreitet; nur wenige, vereinzelte Strihe und die Höhen der Ge- 
Dirge meidet er vollftändig,; an falt allen anderen Orten ilt er gemein. 

In ihrer Lebensweile ftehen fich unlfere vier Wallerfalamander fehr 
nahe. Der Name ift eigentlih nicht ganz berechtigt, denn die Tiere 
leben nur in der erften Hälfte des Jahres, vor allem allo während der 
Fortpflanzungszeit, im Waller, [päter verlallen fie das feuchte Element 
und treiben fich, häufig im Ausfehen ftark verändert, nah Art der Erd- 
falamander auf dem Lande umher. Immerhin erfheint das Waller als 
ihr eigentliches Gebiet. Sie [hwimmen unter fchlängelnden Bewegungen 
und mit kräftigen Schlägen des Ruder[hwanzes fehr gelhickt und [dınell 
und willen fih durh ihre Tauchfähigkeit den Verfolgungen, die ihnen 
vom Lande her drohen, häufig mit Erfolg zu entziehen. Ulm fo mehr 
find fie den Angriffen der Wallerbewohner, verfchiedener Filhe, der 
Blutegel und vor allem der räuberifhen Larven der Libellen und der 
Wallerkäfer, ausgeletzt. 

Gleich im Beginne des Frühjahrs nimmt das Gelchäft der Fortpflanzung 
alle unfere Molche vollftändig in Anfpruh. Kaum hat die erfte Häu- 
tung das prächtige Hochzeitskleid an die Stelle des abgetragenen Winter- 
roces treten laflen, fo beginnen die Männchen lebhafte Liebesfpiele vor 
ihrer Auserkorenen aufzuführen, wobei fie fih nah Kräften bemühen, 
ihre neu erhaltenen Prunkfarben leuchten zu laflen. Nacı der Befruchtung, 
die in gleiher Weile wie beim Feuerfalamander erfolgt, legt das Weibchen 
feine Eier einzeln ab und klebt fie forgfältig an die grünen Teile der 
Wallerpflanzen, wo ihnen der notwendige Sauerftoff in reihem Maße 
zur Verfügung fteht. Die Larven [hlüpfen erft nah mehreren Wochen 
aus, find dann aber auch weiter entwickelt als die Kaulquappen der Fröfche, 
wenn auch gleich diefen noh ohne Gliedmaßen. Im Laufe der Ent=- 


wicklung fprollen zuerft die vorderen, dann die hinteren Beine hervor, 


76 Bergmold. 


[hließlih beginnen die großen Kiemenbüfchel zu [hrumpfen, und nah 
einer Gefamtzeit von drei bis vier Monaten verläßt der junge Molch 
das Waller. 

Diefe Regel kann jedoch Ausnahmen erleiden. Zunächft kommt es 
niht eben felten vor, daß die Larven als folhe überwintern und erft im 
folgenden Frühjahre ihre Verwandlung beendigen. Sodann kann aber 
auch der Fall eintreten, daß die Larven gelchlechtsreif werden und fic 
fortpflanzen, was man als Neotenie zu bezeicnnen pflegt. Die 
„meotenilchen‘ Larven bleiben allerdings, auch abgefehen von der Bildung 
der Fortpflanzungsorgane, nicht völlig auf dem Larvenftandpunkte 
ftehen, aber fie behalten jedenfalls eine Anzahl von Larveneigenfchaften, 
vor allem die Kiemenatmung bei und bilden allo gewillermaßen einen 
Rückfchlag auf die tiefer fiehende, zeitlebens durh Kiemen atmende 
Gruppe der Fifchmolce. 

Nach Beendigung der Fortpflanzung verlaflen die Molhe nodı nicht 
fofort das Waller, verharren darin vielmehr häufig noch mehrere Monate 
und fuchen es fogar vor Antritt des Winterfchlafes manchmal wieder 
auf. Wenigftens findet man oftmals noch im Dezember und felbft im 
Januar, folange noch nicht ganz firenge Kälte eingetreten ift, in einzelnen 
kleinen, eiskalten Tümpeln unfere Tiere ganz munter umherfhwimmen. 
Ihre Unempfindlichkeit ift allo weit größer als die der anderen Lurce. 

Die unglaublihe Lebenszähigkeit offenbart fih ganz befonders auc 
Verletzungen gegenüber. Die [charfen Zangen der Käfer- und Libellen- 
farven kneifen den kleineren Molchen oft genug Zehen oder gar Füße 
ab, und die großen Kamm-Molcde verletzen fih zudem auch gegenleitig 
recht häufig. Alle diefe Wunden heilen aber nicht nur wieder, fondern 
die abgerillenen Fleifchteile und felbft ganze Gliedmaßen werden voll- 
ftändig wieder erfetzt. Sogar die Regeneration eines falt vollftändig 
zerftörten Auges ift für unfere Mole kein Ding der Unmöglichkeit! 

In der Gefangenfchaft verlangen die Wallerlalamander wenigftens 
in der erften Hälfte des Jahres ein geräumiges Aquarium, das dict 
mit Wallerpflanzen befetzt fein muß, wenn man auf die Zeitigung der 
Eier Wert legt. Die Tiere werden fehr bald völlig zahm und nehmen 
ihr Futter, am febften Regenwürmer, ohne Umftände aus der Hand des 
Pflegers an. Übrigens verftehen es befonders die kleinen Arten, mit 
Hilfe ihrer klebrigen Zehen auch an Glasplatten in die Höhe zu klettern, 
was man wohl beadhten muß, wenn die Infallen des Aquariums nicht 
entrinnen follen. 


Bergmolch, Molge alpestris (Taf. XXVID. 
Der Bergmolch ähnelt in der Geftalt am meilten dem Kamm-Molde, 
ift aber etwas plumper gebaut und noch kurzköpfiger als diefer. Die Haut 


ift beim Weibchen, wenigftens während des Landlebens, ziemlich rauh, 
beim Männchen aber und während des Lebens im Waller bei beiden 
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Gelclecdtern glatt oder falt glatt. An Größe fteht der Bergmold hinter 
dem Kammmold erheblih zurück, übertrifft jedoh feine beiden anderen 
Verwandten, da er 7-10 cm lang wird. Einzelne Weibhen werden 
vielleiht [ogar noch etwas größer. 

Die Färbung der Oberleite ilt ein dunkles Scieferblau beim Männ- 
chen, ein [chmutziges Graugrün beim Weibchen, in beiden Fällen von 
unregelmäßigen, ineinanderfließenden, dunkelbraunen Flecken unter= 
brohen. Die Unterfeite ift ftets einfarbig orangerot, ohne jede Fleckung. 
An der Grenze zwilhen beiden Farben zieht fih ein heller, zahlreiche 
dunkle Punkte einfhließender Streif entlang. Das Männden trägt zur 
Paarungszeit in der Rückenmitte eine niedrige, ungezakte, gelb und 
[hwarz quergebänderte Leifte. 

Der Bergmolh bewohnt den größten Teil Mitteleuropas, wo er nur 
die Tiefebene falt völlig meidet, lowie die angrenzenden Gebiete von 
Frankreich, Belgien, der Shweiz und von Öfterreih-Ungarn. Die Süd- 
grenze [einer Verbreitung liegt in Mittelitalien und der Balkanhalbinfel, im 
Norden [cließt fein Gebiet falt genau mit den Grenzen des deutlichen 
Mittelgebirges ab. Wie fchon der Name andeutet, ilt diefe Art ein 
ausgelprochenes Gebirgstier. Man findet den Bergmoldh in der Tat nur 
fehr lelten in Höhen von weniger als 200 m und in der eigentlihen Ebene 
falt nie, dagegen fteigt er in den deutfchen Mittelgebirgen auf die höch- 
ften Gipfel, wo nur irgendein Gewäller fein Fortkommen ermöglicht, 
und erreicht in den Alpen Höhen von 2000-2500 m. In der Lebens- 


weile gleicht er völlig feinen Verwandten. 


Streifenmolch, Molge vulgaris (Taf. XXVII). 


Der Streifenmolh, zum Unterfhiede von dem ‚großen Wallerfala= 
mander”, dem Kamm-Molde, aud ‚kleiner Wallerlfalamander‘’ genannt, 
it Ichlanker gebaut, feingliedriger und fpitzfhnäuziger als Berg- und 
Kamm-Moldh. Der Rumpf ift rundlih im Querfcnitt, ohne Längs- 
kanten, der Schwanz einfach zugelpitzt, die Haut vollkommen glatt. An 
Länge erreicht er, der kleinfte unlerer Wallerlalamander, nur 6—8 cm. 

Ein helles Olivenbraun oder -gelb bildet die Grundfärbung der 
Oberfeite, die beim Männchen noch mehrere Längsreihen [dhwarzer 
Fleke, beim Weibhen dunkle Längsftreife zeig. Nach den Seiten 
wird der Ton heller, die Unterleite aber ift tief orangegelb, in der Regel 
mit rundlihen, kleinen, [hwarzen Fleken. Zur Laichzeit trägt das 
Männchen auf dem Rücken einen hohen, gekerbten Kamm, der über 
der Shwanzwurzel keine Unterbrehung erleidet, und außerdem zieht 
fih an beiden Seiten des Schwanzes ein perimutterfarbener Längsttreif 
hin, wie er fih in ähnliher Weile auch beim Kamm-Molde findet. 

Das Wohngebiet des Streifenmolhs umfaßt Europa, vom nordöft- 
lihen Spanien an bis zum Kafpi-See und vom äußerlten Süden bis 
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zum mittleren Norwegen und Schweden. Da man ihn audh aus Welt- 
alıen kennt, fo fällt feine Verbreitung annähernd mit der des Kamm- 
molces zufammen, der jedoch im Norden nicht ganz lo weit vordringt. 
In feinem Gebiete ift der kleine Teihmolh überall häufig, in der Ebene 
fowohl wie im Mittelgebirge, nur im Hochgebirge geht der Bergmold 
weiter empor als er. In mittleren Höhen findet man ihn häufig mit 
einem, oft auch mit mehreren [einer Verwandten zulammen in ein= und 
demfelben Tümpel. 


Leisten- oder Fadenmolch, Molge palmata (Taf. XXIX). 


Der feltenfte unferer Molche verdankt feinen Doppelnamen zwei eigen= 
artigen körperlichen Eigenfhaften. An der Stelle des Übergangs vom 
Rücken zu den Körperfeiten bemerkt man je eine [ehr deutlihe Längs= 
kante oder -leilfte, fo daß der Querfcnitt des Körpers ekig erlceint, 
und der Schwanz, bei den Verwandten einfach zugelpitzt, it vor dem 
Ende abgeftutzt und trägt einen mehrere Millimeter langen Endfaden. 
Im übrigen ähnelt der Leiftenmolh im Körperbau am meilten dem 
Streifenmolche, doc ift er etwas plumper gebaut als diefer, fein Kopf ift 
breiter und die Schnauze weniger fpitz. Seine Länge beträgt 6,5—8,5 cm. 

Aud in der Färbung fteht er dem Streifenmolh am nädlten. Die 
Oberfeite ift auf olivenbraunem Grunde dunkel geflekt und gemarmelt, 
die Bauchleite orangerot, aber regelmäßig ungeflekt. Vor allem trägt 
das Männchen zur Fortpflanzungszeit keinen Kamm fondern lediglic 
eine (ehr niedrige, ungezacte Leifte und an den Hinterfüßen Shwimm- 
häute, während die Hinterfüße des männlichen Streifenmoldhes nur 
einen kurzen Hautlaum aufweifen und die anderen Arten völlig freie 
Zehen haben. 

Das Vorkommen des Leiftenmolcdes ift auf Welteuropa belchränkt. 
Vom nördlihen Spanien an verbreitet er fih über Frankreih, die 
Niederlande, Großbritannien, die Shweiz und Welftdeut[hland. Auf 
deutfhem Gebiete findet man ihn an beiden Ufern des Rheins, vom 
Eifaß und von Baden an bis zum Mittellaufe des Stromes, im heffifhen 
und welftfälifhen Berglande fowie im Gebiete der oberen Weler, und 
vereinzelt dringt er bis zum Harze und Thüringerwalde vor. Wie der 
Bergmolch meidet er die Ebene, fteigt aber beilpielsweile im Schwarz- 
walde bis zu 1300 m empor, wo er die von eiskaltem Schneewaller 
angefüllten Seen und Tümpel bevölkert. 


2. Familie: Fifhmolde, Proteidae. 


Die Fifhmoldhe flimmen mit den Salamandern in der Körperform an-> 
nähernd überein, nur ift der Rumpf noch geftrekter und die Gliedmaßen 
find im Einklange damit [hwächer als bei den echten Molcen, mand=- 
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mal geradezu ftummelhaft. Die Fifhmolhe machen keine Verwandlung 
durch, fondern behalten die großen, baumförmig veräftelten Kiemen- 
büfcel zeitlebens bei und können alflo das Waller niemals längere Zeit 
verlaflen. Die einzige in Europa vorkommende Gattung ilft durdı die 
Verkümmerung der Augen und die ftummelhaften Gliedmaßen gekenn=- 
zeichnet. Sie enthält nur eine Art. 


Olm, Proteus anguineus (Taf. XXX). 


Der Olm ift ein Fifhmolh von fehr [chlankem, falt aalartigem 

Körperbau. Die Schnauze ift ftark verfhmälert und vorn gerade ab= 
geltutzt, der ganze Kopf erfheint etwa birnförmig. Die Gliedmaßen find 
winzig klein. Die Vorderfüße tragen drei, die Hinterfüße nur zwei 
Zehen. Der Schwanz ilt etwa halb fo lang wie Kopf und Rumpf, ftark 
feitlih zufammengedrükt und mit einem hohen Floflenfaume verfehen. 
Die Augen liegen völlig unter der Haut und find beim erwaclenen 
Tier auh kaum fihtbar, während man fie bei den Jungen als violette 
oder rötlihe Punkte wahrnehmen kann. 
& Eine eigentlihe Färbung hat der Olm gewöhnlich nicht, da feine 
Haut keine irgendwie erheblihe Mengen von Farbftoff enthält. Er er=- 
[heint aber hell weißrola, weil das Blut durch die zarte Haut hindurh- 
fchimmert. Bei längerer Einwirkung des Lichtes beginnt die Haut jedoch 
dunkler zu werden, es bilden fih große, violettbraune bis blaufhwarze 
Fleke, die immer mehr an Ausdehnung gewinnen und [cließlih zur 
vorherr[henden Farbe werden. 

Infolge feiner eigenartigen Lebensweile hat der Olm nur eine fehr 
belchränkte Verbreitung. Er bewohnt unterirdifhe Gewäller von 
Krain, Iftrien, Ilfyrien und Dalmatien. Befonders häufig ift er in der 
Magdalenen- und der Kleinhäuslergrotte in der Nähe von Adelsberg 
in Krain, man findet ihn aber außerdem an zahlreihen Punkten diefer 
öfterreihilchen Provinzen, wo unterirdilhe Gewäller zutage treten. In 
der tiefen Finfternis feines Aufenthaltsortes braucht er kein Auge und 
ebenfowenig eine [hützende Färbung, zumal da er hier nur Verfolger 
und nie Verfolgter ift, folange der Menfch ihn nicht beunruhigt. An- 
[heinend ernährt er fih von kleinen Krebstieren, Mufdheln und 
Würmern, die er mit Hilfe feines feinen Geruces und Taftgefühls aus- 
findig maht. Auch an Gefangenen hat man beobadtet, daß fie ins 
Waller geworfene Nahrung trotz ihrer Blindheit lofort wahrnehmen und 
mit großer Sicherheit zu erfallen willen. 

Über die Fortpflanzung der Höhlenmolhe war man erklärlicher- 
weile lange im Umklaren. Heute willen wir, daß der Olm Eier legt 
und diefe an Steinen einzeln anklebt. Erft nach drei Monaten [chlüpfen 
die etwa 2 cm fangen Jungen aus, die fih von den Erwadlenen nicht 
welentlih unterf[heiden. Nur die Augen find, wie [hon erwähnt, bei 
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ihnen ziemlich gut fihtbar, die Hinterfüße aber noch ganz kurze, zehen- 
fofe Stummel, und der obere Flollenfaum des Schwanzes erltrekt fich 
über den größten Teil des Rückens. 

Man hat wiederholt verluht, Olme in der Gefangen[dhaft zur 
Verwandlung zu bringen, wie das mit dem mexikanifhen Axolotl, der 
im Freileben auch nur als Filchmolh gefunden wird, in der Tat ge- 
lungen ift. Durch allmähliches Entziehen des Wallers, durch verl[chiedene 
Experimente, teilweife fehr grober Natur, follten die Tiere veranlaßt 
werden, ihre „Larvennatur‘ aufzugeben. Aber es zeigte fıh, daß der 
Olm eben keine neotenifhe Larvenform fondern ein echter Filhmolch 
it. Die Verfuhe f[chlugen fämtlich fehl, und heute ift die Hoffnung 
auf ihr Gelingen wohl fo gut wie aufgegeben. An fih hält der Olm 
jedoc bei geeigneter Pflege im Aquarium ebenfo gut und lange aus wie 
feine oberirdilhen Verwandten. 


Namenverzeichnis. 


Die arabifhen Ziffern bezeichnen die Seite, die römilhen Ziffern die Tafel. 


Aeskulapnatter 36 (X) 
Alpenfalamander 73 (XXV) 
Alytes 69 

Amphibia 49 

Amphibien 49 

Anguidae 25 

Anguis 25 

Anura 52 


Balkennatter 35 
Baumfröfhe 63 
Bergeidehfe 21 (IV) 
Bergmolh 76 (XXVII) 
Blind(hleihe 25 (VD) 
Bombinator 67 
Bruhfdhleichen 25 

Bufo 59 

Bufonidae 59 


Coluber 36 
Colubridae 30 
Coronella 39 


Discoglossidae 67 


Edfen 14 

Edte Eidehfen 16 

Edte Fröfhe 53 

Eidehfen 14 

Emydae 11 

Emys 12 

Erdkröte 59 (XVII) 
Europ.Sumpfldildkröte 12(I) 


Fadenmolh 78 (XXIX) 
Feuerlalamander 72 (XXIV) 
Fifhmoldhe 78 

Frofhlurhe 52 


Geburtshelferkröte 69 
<&XXID 

Gelbbaudige Unke 67 
«<&XXI) 


Girondifhe Sclingnatter 41| Ringelnatter 30 (VII) 


(IX) 
Glattnatter 39 
Grasfrofh 55 (XV]) 
Grüne Kröte 61 (XIX) 


Halsbandehfen 16 
Höllennatter 44 
Hyla 63 

Hylidae 63 


Kammolh 74 XXVD 
Knoblauhskröte 66 (XXI 
Kreuzkröte 62 (XIX) 
Kreuzotter 43 (XID 
Kröten 59 

Krötenfröfhe 65 
Kupferotter 44 


Lacerta 16 

Lacertidae 16 
Landfalamander 71 
Laubfrofh 63 (XX) 
Leiftenmolh 78 (XXIX) 


Mauereidehfe 23 (V) 
Molde 71 
Molge 74 
Moorfrofh 57 (XVII) 


Nattern 30 


Olm 79 (XXX) 
Ophidia 27 


Pelobates 66 
Pelobatidae 65 
Proteidae 78 
Proteus 79 


Rana 53 
Ranidae 53 
Reptilia 7 
Reptilien 7 


Sternfeld, Atlas der Reptilien und Amphibien Mitteleuropas. 


Rotbaudige Unke 69 (XXI) 


Salamander 71 
Salamandra 72 
Salamandridae 71 
Sandotter 48 (XIV) 
Sauria 14 

Sceibenzüngler 67 
Schildkröten 11 

Schlangen 27 
Schlangenbader Natter 38 
Sclingnatter 39 (XD 
Schwanzlurhe 70 
Smaragdeidehfe 17 (II) 
Spitzkopfotter 46 (XIV) 
Springfrofh 58 (XVID 
Streifenmolh 77 (XXVI) 
Sumpflhildkröten 11 


Teihfrofh 54 
Testudinata 11 
Tropidonotus 30 


Unken 67 
Urodela 70 


Viper 47 (XII) 
Vipera 43 
Viperidae 41 
Vipern 41 
Vipernatter 34 


Waldeidehle 21 
Wallerfrofh 54 (XV) 
Wallerfalamander 71 
Wedlelkröte 61 
Wühlehfen 25 
Würfelnatter 33 (VIID 


Zamenis 35 
Zauneidehfe 19 (III) 
Zornnatter 35 (IX) 
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| VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG | 


Profeffor Schmeils natur- 
wiffenfchaftliche Atlanten 


Jeder Band 8° enthält 30—120 farbige Tafeln mit erläuternd. Text 
In Originalleinenband ca. Mark 9.— bis Mark 7.— 


Hiermit übergeben wir ein Unternehmen der Öffentlichkeit, das auf 
populär - naturwissenschaftlichem Gebiete berechtigtes Aufsehen erregen 
dürfte. In jahrelanger Arbeit hat Schmeil, der Altmeister biolo- 
gischer Darstellung, diese Atlanten mit einem Stabe von Naturforschern . 
und Künstlern geschaffen. Jede Tafel ist das Ergebnis eingehendster 
wissenschaftlicher Beobachtung, künstlerisch bis ins feinste 
Detail durchgearbeitet und von peinlichster Sorgfalt in der 
technischen Herstellung. Die hier in Schwarz wiedergegebenen, 
stark verkleinerten Abbildungen können natürlich keine Vorstellung 
geben von dem koloristischen Reize der farbigen Tafeln; sie sollen 
nur den Geist zeigen, aus dem heraus sie geschaffen wurden. Jeden 
Naturfreund werden diese kleinen Kunstwerke entzücken; insbesondere 
aber dem Lehrer werden sie eine höchst wertvolle Ergänzung der 
Schmeilschen Lehrbücher sein, ein vollkommenes Hilfsmittel zur 
Belebung und Veranschaulichung seines Unterrichtes. 


Zunächst werden erscheinen: 


Die Süßwasserfische Mitteleuropas. von Dr. 
E. Walther. 50 farbige Tafeln mit Text. 


Die 50 von Maler Harder und Heubach gemalten Tafeln umfassen alle 
mitteleuropäischen Süßwasserfische mit Ausnahme der ganz seltenen Arten. Die 
Fische werden in ihrem natürlichen Element, in der auf die Lebensweise der 
einzelnen Arten abgestimmten Umgebung, in ihren Geselligkeitsverhältnissen usw. 


dargestellt. Auch die biologischen Eigenschaften, Formen und Farbenvarietäten 
sind berücksichtigt. So ist ein Anschauungsmaterial gewonnen, wie es in dieser 
Ausführung und systematischen Geschlossenheit noch nicht vorhanden ist. Im 
Text ist das Hauptgewicht auf die Biologie der Fische gelegt. Die einzelnen 
Arten werden nicht für sich betrachtet, sondern als Glieder der verschiedenen 
Lebensgemeinschaften im Wasser. Nicht nur die neuen wissenschaftlichen Er- 
gebnisse, sondern auch die der Fischereipraxis sind berücksichtigt, so daß der 
Atlas für Naturwissenschaften und Naturfreunde, für Fischer, Fischzüchter, Angler 
und Aquarienliebhaber in gleicher Weise sich eignet. 


Die Pflanzen der Heimat. von Prof.Dr. O. Schmeil 
und J. Fitschen. 2. Aufl. 2 Bände mit je 80 farbigen Tafeln mit Text. 


Der Atlas soll dem Pflanzenfreunde ein einfaches Mittel bieten, sich auf seinen 
Spaziergängen mit den lieblichen Kindern Floras bekannt zu machen. Auf 
120 Tafeln, von den Kunstmalern Hajek und Nauhaus hergestellt, sind die 
bekanntesten Pflanzen unserer Fluren dargestellt. Den dargestellten Arten ist 
ein kurzer biologischer Text gewidmet. Das Werkchen wird auch eine höchst 
wertvolle Unterstützung bei jedem Botanikunterricht sein. 


Unsere Pilze. Von Prof. Dr. ©. Schmeil und E. Gramberg. 
2 Bände mit ca. ı25 farbigen Tafeln mit Text. 


Wer den hohen wirtschaftlichen Wert der Pilze kennt und weiß, daß nur 
durch Abbildungen, die wirklich der Natur entsprechen, ein genaues Bestimmen 
der einzelnen Formen möglich ist, wird das neue Pilzbuch sicher mit Freuden 
begrüßen. Auf 120 Tafeln sind die bekannten Pilzarten, die uns besonders in 
den Wäldern begegnen, von Kunstmaler E. Dörstling im Bilde wiedergegeben. 
Die einzelnen Gruppen zeigen die Pilze in ihrer natürlichen Umgebung mit 
den in der Nähe wachsenden Begleitpflanzen, berücksichtigen bei jeder Pilzart 
die verschiedenen Entwicklungsstadien und geben durch die Darstellung geeigneter 
Schnitte usw. auch die Möglichkeit, die betreffende Art sicher zu bestimmen 
Jeder Pilz ist mit größter Ausführlichkeit beschrieben und seine praktische Ver- 
wertbarkeit eingehend erörtert. Am Schluß der Beschreibungen sind ähnlich aus- 
sehende Pilze, mit denen Verwechslungen vorkommen könnten, charakterisiert. 
In den einleitenden Kapiteln sind Bau und Leben der Pilze, ihre chemische 
Zusa: mensetzung und ihre Züchtung behandelt, sowie Winke über das Sammeln 
und die Zubereitung der wertvollen Naturkörper gegeben. 


In Vorbereitung befinden sich: 


Säugetiere, Meeresfische, Insekten, Weichtiere 
Niedere Tiere des Meeres etc. 


Ferner erscheinen: 


Die Singvögel der Heimat. von O. Kleinschmidt. 


8o farbige und ca. 20 schwarze Tafeln mit erläuterndem Text. In 
Originalleinenband ca. Mark 6.— 


Der Verfasser gehört zu unseren besten Vogelkennern; die Ergebnisse seiner 
eingehenden Beobachtungen und Studien hat er in diesem Werke niedergelegt, 
das trotz seiner Kürze dem Leser eine nahezu vollständige Übersicht über 
die heimische Vogelwelt in Wort und Bild bietet. Auf 80 vom Verfasser selbst 
gemalten Tafeln treten uns die bekanntesten Klein-Vögel unserer Heimat lebens- 
wahr entgegen, während sie im Texte nach Körperbau und Lebensweise kurz 
und anschaulich geschildert sind. 2 Eiertafeln, 2 Nestertafeln und eine Reihe 
Naturaufnahmen werden dem Vogelfreunde willkommen sein, der sich kaum 
schneller und besser über unsere Sänger unterrichten kann, wie an Hand dieses 
prächtigen Atlasses, dessen Bilder ausgestopfte Präparate vollständig ersetzen werden. 


000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000 


Ausführliche Prospekte unentgeltlich und postfrei! 


Bücher für Naturfreunde |! 
aus dem Verlage von Quelle @ Meyer in Leipzig AN 


Lehrbuch der Zoologie 


Für alle Freunde der Natur 


Unter besonderer Berücksichtigung biologischer Verhältnisse bearbeitet von 
Professor Dr. Otto Schmeil 


Mit 37 mehrfarbigen Tafeln, sowie mit ca. 700 Textbildungen nach Original- 
zeichnungen. 1910. 25.—30. Aufl. XVI u. 535 Seiten. In Leinwandbd. M. 5.40, 
in elegantem Geschenkband M. 7.— 


„Wenig mehr als zehn Jahre nach dem ersten Erscheinen dieses Werkes liegt 
die 25. Auflage vor, das ist wohl ein Erfolg, zu welchem man dem Verfasser 
Glück wünschen kann. Er hat ihn aber auch durch unablässige Arbeit erworben. 
Hat er doch nicht nur für die verschiedenen Arten von Schulen Lehrbehelfe für 
den zoologischen und botanischen Unterricht verfaßt, sondern er hat dieselben 
auch fortwährend auf dem Stande erhalten, den die Wissenschaft, durch weitere 
Forschung bedingt, jeweilig eingenommen hat... An vielen Stellen erkennt 
man kleine Änderungen, aber einzelne Abschnitte erfuhren eine vollständige 
Erneuerung, und die mit dem Texte eng verwachsenen Abbildungen sind viel- 
fach erneuert und ergänzt worden, wobei nicht nur die äußere Gestalt der Tiere, 
sondern auch ihre innere Organisation und ihre Entwicklung, ihre Lebensweise 
zum Ausdruck kam. Das letztere ist besonders bei vielen der zahlreichen 
farbigen Tafeln der Fall, welche selten in einem Werke für den Schul- 
unterricht in so reicher Menge und guter Ausführung enthalten sind.“ 

Pädagogischer Jahresbericht. 62. Jahrg. 

„Schon Lüben, Roßmäßler und Junge strebten nach einer Methodik, durch 
welche die Naturkunde zu einem anziehenden und lehrreichen Fache der schul- 
mäßigen Unterweisung werden sollte. Aber der „große Wurf“ gelang erst 
ihrem Nachfolger Schmeil, der es in ausgezeichneter Weise verstand, die 
Lehre von der Harmonie zwischen Bau und Leben des tierischen Körpers mit 
richtigem Takte zu popularisieren, bezw. die organische Zweckmäßigkeit, welche 
allenthalben und auf allen Stufen des Tierreichs zutage tritt, zum Gegenstand 
einer anregenden geistigen Beschäftigung zu machen. Die Systematik, die man 
früher als die Hauptsache des zoologischen und botanischen Unterrichts ansah, 
rückte nunmehr in den Hintergrund und an ihre Stelle trat die „biologische 
Betrachtung, welche das Tier nicht mehr als eine bloße Merkwürdigkeit ins Auge 
faßte, sondern es nach Gestalt, Organisation, Bewegungs- und Lebensweise als 
ein höchst zweckmäßig ausgestattetes Naturgebilde verstehen und bewundern 
lehrte. Sich mit Tatkraft und ausgezeichnetem Geschick der Durch- 
setzung dieser bedeutungsvollen Reform des naturkundlichen Unterrichts ge- 
widmet zu haben, ist Schmeils großes und bleibendes Verdienst .... 
Viele sind berufen, aber nur wenige — vielleicht auch bloß einer — sind auserwählt, 
um eine bestimmte Sache zu vollbringen. Das ist eine alltägliche Erfahrung. 
Und so verhält es sich auch in dem Falle des Schmeil’schen Buches und mit 
dem überaus günstigen Sterne, der über diesem Werke gewaltet hat. Es war 
eine klare, zielbewußte Publikation, die genau zur richtigen Zeit rschien.« 

Archiv für Hydrobiologie ıgıo. Prof. Dr. ©. Zacharias. 


Biologie der Tiere 


Von Professor Dr. R. von Hanstein 


Zirka 320 Seiten mit farbigen und schwarzen Tafeln, sowie zahl- 
reichen Abbildungen. Broschiert zirka Mark 7.— In Original- 
leinenband zirka Mark 8.— 


Das Buch bietet, ohne besondere Fachkenntnisse vorauszusetzen, dem 
Leser ein Gesamtbild des Tierlebens. Nachdem in einem einleitenden 
Abschnitt die wesentlichen gemeinsamen Züge der lebenden Organismen 
und die charakteristischen Verschiedenheiten tierischen und pflanzlichen 
Lebens behandelt sind, folgt zunächst eine Erörterung aller der Er- 
scheinungen, die uns das Leben des einzelnen Tieres zeigt. Bewegung, 
Stoffwechsel und Reizbarkeit, Stütz- und Schutzvorrichtungen, Fort- 
pflanzung, Entwicklung und Regeneration in den verschiedenen Formen, 
wie sie die verschiedenen Stämme und Klassen des Tierreichs uns er- 
kennen lassen, werden in der Weise besprochen, daß überall die Be- 
ziehungen zwischen Organ und Funktion, die gegenseitige Bedingtheit 
von Körperbau und Lebensweise, betont wird. Den Schluß dieses 
ersten Hauptteils bildet ein Kapitel über Farben und Leuchtorgane. 
Der zweite Hauptteil behandelt das Tier als Glied der Gesamtnatur. 
Hier kommen zunächst die Beziehungen des Tieres zu seiner Umgebung 
in Betracht, zu den klimatischen Verhältnissen seines Wohnorts, wie sie 
sich in Luft, Licht, Temperatur und Feuchtigkeit darstellen. Es folgen 
weitere Abschnitte, die die Beziehungen zwischen Tier- und Pflanzen- 
welt, sowie zwischen Tieren gleicher und verschiedener Art behandeln. 
Gattenverhältnis und Brutpflege, Herdengemeinschaft und Staatenbildung 
einerseits, die verschiedenen als Kommensalismus, Parasitismus und 
Mutualismus bekannten Formen tierischer Symbiose andererseits werden 
an Beispielen erörtert. Vom Begriff der Biocönose ausgehend, werden 
dann diejenigen tierischen Eigentümlichkeiten behandelt, die ein bio- 
logisches Verständnis der geographischen Verbreitung ermöglichen. Ein 
Schlußkapitel gibt einen Ausblick auf das Gebiet der Tierpsychologie. 
So birgt das prächtig ausgestattete Werk eine Fülle von Anregungen 
für jeden, der tiefer in die Geheimnisse der Natur einzudringen und 
über diese nachzudenken bestrebt ist. 


Dr. E. Zerneckes Leitfaden für Aquarien- und 
Terrarienfreunde. Für die zweite Auflage bearbeitet von Max 
Hesdörffer, Berlin. Dritte vermehrte Auflage besorgt von E. E. Leon- 
hardt. Mit 2 Tafeln und ı85 Abbildungen im Text. 455 Seiten. 
Broschiert M. 6.— Gebunden M. 7.— 


Daß bei der großen Verbreitung der Aquarien- und Terrarienliebhaberei der 
Mangel eines praktischen und auf der Höhe der Zeit stehenden Handbuches längst 
fühlbar war, bewies die begeisterte Aufnahme und die große Verbreitung, welche 
die beiden ersten Auflagen von Dr. Zerneckes Leitfaden gefunden haben. Das Buch 
zeichnet sich vor allen anderen ähnlichen Werken dadurch aus, daß es in knapper 
und übersichtlicher Form alles bringt, was jedem Besitzer eines Süß- oder Seewasser- 
aquariums und eines Terrariums zu wissen nötig ist, um ihn vor Verlusten zu be- 
wahren, indem es in allen Fragen zweckmäßigste und tatsächlich erprobte An- 
weisungen gibt. 


Reptilien- und Amphibienpflege. Von Dr. P.Krefit. 152 5. m. 
zahlreichen Abbildgn. u. einer farb. Tafel. In Originalband M. 1.80 
„Die einheimischen, für den Anfänger zunächst in Betracht kommenden Arten 
eh vorzüglich geschildert in bezug auf Lebensgewohnheiten und Pflegebedürfnisse, 
— die fremdländischen Terrarientiere nehmen einen sehr breiten Raum ein. Die bei- 
gegebenen Abbildungen... .. sind fast durchweg vorzügliche Reproduktionen.* 
O. Kr. Pädagog. Reform. Nr. 51. 1908. 
Die Tritonen der Untergattung Euproctus Gene und ihr Gefangen- 
leben nebst einem Überblick der Urodelen der südwestlichen paläarktischen 
Region. Von Dr. W. Wolterstorff, Museums-Kustos. Mit einer farbigen Tafel. 
47 Seiten. Geheftet M. 1.— 


Das Süßwasseraquarium. Ein Stück Natur im Hause. Von €. Heller. 
190 S. m. zahlr. Abb. u. einer farb. Taf. In Originalleinenband M. 1.80 
„Dieses Buch ist nicht nur ein unentbehrlicher Ratgeber für jeden Aquarien- 


freund, sondern es macht vor allen Dingen seinen Leser mit den interessanten Vor- 
gängen aus dem Leben im Wasser bekannt.“ Bayer. Lehrerzeitg. Nr. 16. 43. Jahrg. 


Der Lachs und seine Wanderungen. Von Professor Dr. F. Zschokke. 32 S. 
Geheftet M. —.80 


Bilder aus dem Ameisenleben. Von H. Viehmeyer. 160 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. In Originalleinenband M. 1.80 


„Viehmeyer ist allen Ameisenfreunden als bester Kenner bekannt. Von seinen 
Bildern kann man sagen, daß sie vom ersten bis zum letzten Wort der Natur ge- 
radezu abgeschrieben sind. Wir lernen in zweiundzwanzig Abschnitten das Leben 
und Treiben des kleinen Volkes kennen, eines der interessantesten Kapitel aus der 
lebenden Natur.“ Thüringer Schulblatt. Nr. 19. 32. Jahrg. 


Die Schmarotzer der Menschen und Tiere. Von General- 
Oberarzt Dr. v. Linstow. 152 S. mit zahlr. Abb. In Origlibd. M. 1.80 


„Es ist eine unappetitliche Gesellschaft, die hier in Wort und Bild vor dem 
Leser aufmarschiert. Aber gerade jene Parasiten, die unserer Existenz abträglich 
sind, gerade sie verdienen, von ihm nach Form und Wesen gekannt zu sein, weil 
damit der erste wirksame Schritt zu ihrer Bekämpfung eingeleitet ist.“ 

K. Süddeutsche Apotheker-Zeitung. Nr. 55. 1909. 


Tier- und Pflanzenleben des Meeres. Von Prof. Dr. A. Nathan- 
sohn. ı34 S. mit farb. u. schwarz. Tafeln sowie zahlr. Abbildungen. 
In Originalleinenband M. 1.25 
„Das Bändchen bietet eine kurze, aber allseitig orientierende Gesamtdarstellung 
des Lebens, das alle Schichten des Meeres bevölkert, und zwar kam es dem Verfasser 
besonders darauf an, den Leser über die Bedingungen, unter denen Tier- und Pflanzen- 
welt des Meeres leben, zu orientieren und über die Art, wie sie sich diesen Be- 
dingungen anpassen.“ Frühlings Landwirt-Zeitung. 60, Jahrgang. 


Die mikroskopische Kleinwelt unserer Gewässer. Eine 
Einführung in die Naturgeschichte der einfachsten Lebensformen 
nebst kurzer Anleitung zu deren Studium. Von E. Reukauf. 134 $. 
mit 110 Abbildungen. In Originalleinenband Mark 1.80 
Der Leser lernt die zum Mikroskopieren nötigen Utensilien und ihre Handhabe 

kennen, wird in die Beobachtung der pflanzlichen und der tierischen Lebensformen 

eingeführt und erhält eine Anleitung für die Beschaffung von Untersuchungsmaterial 
und für eingehendere Beschäftigung mit diesem Gegenstande, insbesondere auch für 
die Herstellung einfacher Dauerpräparate. 


Plankton-Praktikum. Von Dr. Walter Schurig mit einem Vor- 
wort von Universitätsprofessor Dr. Rich. Woltereck. ı75 Seiten mit 
zahlreichen Abbildgn. Broschiert M. 3.20 In Originalband M. 3.50 
Das Büchlein wendet sich an alle, die die wunderbaren Planktonorganismen 

pflanzlicher und tierischer Natur aus eigener Anschauung studieren wollen. Deshalb 

sind sowohl die Abbildungen wie auch der Text so gehalten, daß der Leser sich in 
der Kleinwelt unserer Tümpel, Teiche und größeren Wasserbecken zurecht zu finden weiß. 


Anleitung zu zoologischen Beobachtungen. Von Prof. Dr. 
F. Dalıl. 160 Seiten mit zahlreichen Abb. Originalband M. 1.25 


Das Büchlein will den gebildeten Laien zu einer planmäßigen Beobachtung der 
Tierwelt anleiten, indem es ihn in die wichtigsten hierzu geeigneten Methoden ein- 
führt und ihre Anwendung in der Praxis zeigt. Es ist ein unentbehrlicher Ratgeber 
für jeden Naturfreund! 


Der Tierkörper. Seine Form und sein Bau unter dem Einfluß der 
äußeren Daseinsbedingungen. Von Privatdoz. Dr. Eugen Neresheimer. 
140 S. mit zahlreichen Abb. u. 8 Taf. In Originalleinenband M. 1.25 


„Der Verfasser gibt nicht etwa eine trockene systematische Aufzählung und Be- 
schreibung der verschiedenen Tierformen, sondern sein Streben geht dahin, diese 
seinen Lesern aus ihrer Entwicklungs- und Lebensgeschichte zu erklären, zu zeigen, 
welchen Einfluß die umgebende Welt auf deren Bau ausgeübt, und welche Beziehungen 
sich daraus zwischen Tier zu Tier, zu den Pflanzen und der übrigen lebenden und 
nicht belebten Natur ergeben müssen,“ Aus der Heimat. Heft 5. 1909. 


Die Säugetiere Deutschlands. Von Privatdozent Dr. Hennings. 
174 S. mit zahlr. Abb. u. ı Tafel. In Originalleinenband M. ı.25 


„Die in diesem Bändchen gegebenen Schilderungen werden in gleicher Weise 
den Forscher wie Laien, den Jäger wie den Naturfreund fesseln. Nach einer 
Einleitung über den Bau und die Tätigkeit des Tierkörpers werden in fünf Kapiteln 
die Fledermäuse, die Kerfjäger, die Nagetiere, die Raubtiere (Hunde, Katzen, Marder 
usw.) und die Huftiere (Pferde, Kühe, Schweine usw.) behandelt. Bewegung, Stofl- 
wechsel, Fortpflanzung usw. der wichtigsten Vertreter der einzelnen Arten werden 
an Hand zahlreicher Abbildungen in lebensvollen, stets von biologischen Gesichts- 


punkten ausgehenden Darstellungen besprochen und in Beziehung zum Menschen 
gesetzt.“ Gaea 1909. 


Die Tiere des Waldes. Von Forstmeister K. Sellheim. ca. 160 S. 
In Originalleinenband M. 1.80 
Biologische Lebensbilder von größtem Interesse. Mit dem scharfen Blicke des 
Jägers schildert Verfasser das Leben unserer Waldtiere. Säugetiere und Vögel, 
Reptilien und Weichtiere, Schmetterlinge und Käfer beobachten wir mit ihm und 
lauschen der Natur ihre tiefsten Geheimnisse ab. 


Anleitung zur Beobachtung der Vogelwelt. Von Privat- 
dozent Dr. Zimmer. Mit zahlr. Abb. In Originalleinenband M. 1.25 
„Das ist wieder einmal eines jener Bücher, wie sie uns not tun, die un- 

endlich viel wertvoller sind als langatmige und langweilige Abschriften von Etiketten 

verstaubter Museumsbälge.* Mitt. über die Vogelwelt. XI. Jahrg. I. H. 


Die Singvögel der Heimat. Von 0. Kleinschmidt. 80 farbige 
und ca. 20 schwarze Tafeln mit erläuterndem Text. In Original- 
leinenband ca. Mark 6.— 

Der Verfasser gehört zu unseren besten Vogelkennern; die Ergebnisse seiner ein- 
gehenden Beobachtungen und Studien hat er in diesem Werke niedergelegt, das trotz 
seiner Kürze dem Leser eine nahezu vollständige Übersicht über die heimische 
Vogelwelt in Wort und Bild bietet. Auf 80 vom Verfasser selbst gemalten Tafeln 
treten uns die bekanntesten Klein-Vögel unserer Heimat lebenswahr entgegen, während 
sie im Texte nach Körperbau und Lebensweise kurz und anschaulich geschildert sind, 
2 Eiertafeln, 2 Nestertafeln und eine Reihe Naturaufnahmen werden dem Vogel- 
freunde willkommen sein, der sich kaum schneller und besser über unsere Sänger 
unterrichten kann, wie an Hand dieses prächtigen Atlasses, dessen Bilder ausgestopfte 
Präparate vollständig ersetzen werden. 


Unsere Singvögel. Von Professor Dr. A. Voigt. ı90 S. mit 15 Ab- 
bildungen im Text und 4 Chromotafeln. In Originallbd. M. 1.80 


Nur wer, wie Voigt, jahrzehntelang geforscht, in liebevollstem Verständnis Leiden 
und Freuden unserer kleinen Sänger kennt, kann uns solche der Natur abgelauschte 
Lebensbilder geben. Wir lernen die deutsche Vogelwelt in Stadt und Land nach 
ihren verschiedenen Standorten kennen und beobachten. 


Exkursionsbuch zum Studium der Vogelstimmen. 
Praktische Anleitung zum Bestimmen der Vögel nach ihrem Gesange 
von Dr. Alwin Voigt. Fünfte vermehrte und verbesserte Auflage. 
326 Seiten. In biegsamem Leinenband M. 3.— 
„Es gibt ja kein zweites Werk, welches in ebenso geschickter, zuverlässiger 

und liebenswürdiger Weise den Anfänger in das Leben der heimatlichen Vogelwelt 

einführt und dabei zugleich auch dem erfahrenen Ornithologen immer von neuem 

Anregung bietet.“ Dr. M. Bräß. Dresdaer Anz. Nr. 92. 176. Jahrg. 


Kunst und Vogelgesang in ihren wechselseitigen Beziehungen 
vom naturwissenschaftlich-musikalischen Standpunkte beleuchtet. Von 
Prof. Dr. Bernhard Hoffmann. 239 Seiten. Gebunden Mark 4.20 
„Ein köstliches und liebenswürdiges Werkchen, dessen Erscheinen von 

jedem Naturfreund, der eine musikalische Ader besitzt, wie von jedem Musikliedhaber, 

der ein Herz für die Natur hat, mit heller Begeisterung begrüßt werden wird. 

Ein Buch, das besonders auch als feinsinniges Geschenk empfohlen werden kann. 

Möchte das entzückende Werkchen allerorten Eingang finden in das deutsche Haus.“ 

Aus der Natur. IV. Jahrg. Heft 18. 

Über ausgestorbene Riesenvögel. Von Dr. W. Wolterstorff, Museums-Kustos. 

Mit 2 Abbildungen. 20 Seiten. Geheftet M. —.60 


Das Schmarotzertum im Tierreich und seine Bedeutung für die 
Artbildung. Von Prof. Dr. L. v. Graff. ı36 Seiten mit zahlreichen 
Abbildungen. In Originalleinenband M. 1.25 


„Der schon vielfach behandelte Stoff findet hier von einem Meister wissenschaft- 
licher Forschung eine ausgezeichnete klare Darstellung, wobei besonders die 
allgemeinen Fragen, soweit es der beschränkte Umfang gestattet, eingehend be- 
rücksichtigt werden.“ Prof. Dr. R. Hesse (Tübingen). Monatsheft f. d. nat. Unterr. 1908. Nr. 6. 


Anleitung zur Beobachtung der Pflanzenwelt. Von Prof. 
Dr. F. Rosen. ı61ı S. mit zahlr. Abb. In Originalleinenbd M. 1.25 


„Dieses Buch begnügt sich nicht damit, dem Leser eine Reihe von Winken und 
Rezepten zur Beobachtung der einzelnen Pflanzen oder Pflanzenfamilien zu geben, 
sondern es stellt sich das schöne Ziel, den Naturfreund die Pflanzen verstehen 
zu lehren in ihrem Kampf ums Dasein und ihre Stellung im Ganzen der belebten 


Natur. Die Darstellung ist stets vom biologischen Gesichtspunkt beherrscht.“ 
Kosmos. 3. Heft. 1910. 


Lehrbuch der allgemeinen Botanik. Von Gustav Anders. 
47ı S. mit 284 Abb. Geh. M. 4.40 In Originalleinenbd. M. 4.80 


„Das Buch zeichnet sich besonders durch seinen klaren, knappen Stil aus. 
Besonders zu erwähnen sind aber noch die Anmerkungen, die jedem Abschnitt angefügt 
sind. Sie enthalten übersichtlich geordnet eine Fülle von Material zur eigenen Unter- 
suchung, so daß in Anbetracht der kurzen und doch die Hauptsachen bringenden 


Darstellung das Buch auch dem Fortgeschritteneren empfohlen werden kann.“ 
v. Alten. Botanische Zeitung. Nr. 10. 67. Jahrgang. 


Botanisches Praktikum mit Berücksichtigung der biologischen 
Gesichtspunkte und Anleitung zu physiologischen Versuchen. Von 
Professor Dr. Kienitz-Gerloff, Direktor der Landwirtschaftsschule in 
Weilburg a. d. Lahn. ı97 und 78 Seiten mit 400 Abbildungen. 
Broschiert M. 4.80 In Originalleinenband M. 5.60 


„Ein erfahrener Praktiker und Schulmann gibt hier in eng begrenztem Raum 
eine Unmenge von Anleitungen, wie man durch eigene Untersuchungen Einblick 
in die Wunderwelt der Pflanzenorganismen erhalten kann.... Nicht nur Lehrer 
werden mit Freuden zu diesem praktischen und billigen Buche bei der Leitung der 
biologischen Schülerübungen greifen, sondern jeder Studierende und jeder Natur- 
freund, der durch Selbststudium mit der Natur, insbesondere mit dem Bau unserer 
Pflanzen vertraut werden will, wird in dem vorliegenden Werke die denkbar beste 
und zweckmäßigste Unterstützung finden. Das Buch verdient daher die weiteste 
Verbreitung.“ Mikrokosmos. Heft 12. IV.Bd. 


Pflanzenbiologie. Schilderungen aus dem Leben der Pflanzen 
von Dr. W. Migula, Professor an der Forstakademie zu Eisenach. 
360 Seiten mit 133 Textfiguren und 8 Tafeln. Broschiert M. 8.— 
In Originalleinenband M. 8.80 


„Migulas Pflanzenbiologie ist ihrem Inhalte nach reichhaltig und gediegen, die 
Form der Darstellung ist leicht verständlich und einfach, fern von der Effckthascherei. 
Die Abbildungen sind zahlreich und gut. Also ein wirklich empfehlenswertes 
Buch. In sieben größeren Abschnitten mit zahlreichen Unterabteilungen orientiert 
es uns über die Fortpflanzung der Gewächse, über die Verbreitung der Pflanzen, über 
ihre Schutzeinrichtungen und ihre Anpassung an Klima und Boden, über die Pflanzen- 
gesellschaften, die Biologie der Ernährung und über die Symbiose und das Genossen- 
scheftsleben im Pflanzenreich.*  E. Wasmann S.J. Luxemburg. Köln. Volksztg. Nr. 10. 1909. 


Lebensfragen aus der heimischen Pflanzenwelt 
Von Georg Worgitzky. ca. 240 S. mit zahlr. Abb. u. g Farbentaf. 
Broschiert ca. M. 6.— In Originalleinenband ca. M. 7.— 
Wie der Verfasser in seinen so bekannten „Blütengeheimnissen“ bemüht war, die 
Tatsachen der Blütenbiologie klarzulegen, so will er hier seine Leser ins Leben und 
Weben der Pflanzennatur einführen und ihn „sehend“ machen in Wald und Flur. 


Der Leser soll überall auf alte Bekannte treffen, die sich ihm aber in vielfach neuem 
Lichte zeigen und zu erneuter und eingehender Betrachtung auffordern. 


Aus dem Inhalt: Aus der Erde Schoß. Im Vorfrühling: Die Blumen des Laubwaldes, 
Immergrün. Baumblut. Aus desSommers Fülle: Unter dem Blätterdach. Blumen im Sommer- 
wald. Durch des Kornes enge Gasse. Kinder der Steppe. In Schilf und See, Herbststimmung: 
Am Wegrande. Bewaffnete Pflanzen. Der herbstliche Wald usw. 


Blütenbiologie in der Heimat. Von Professor Dr. H. Franck. 
34.'Seiten. Geschmackvoll broschiert M. —.80 
„Der Verfasser beabsichtigt, durch die kleine, lebhaft und anziehend ge- 


schriebene Arbeit die wichtigsten Tatsachen der Blütenbiologie weiteren Kreisen 
zu übermitteln.“ Die Deutsche Schule 1908. 


Der Stoffwechsel der Pflanzen. Von Dr. A. Nathansohn, 
a. 0. Professor an der Universität Leipzig. VII und 472 Seiten. 
Broschiert M. 12.— In Originalleinenband M. 13.— 
„Im ganzen ist das Werk als eine wohlgelungene und gut disponierte 


Wiedergabe der derzeitigen Kenntnisse der Lehre vom Stoffwechsel anzusehen. Her- 
vorzuheben ist die große Klarheit des Ausdruckes.“ Dr. W.F.Kruck, Gießen. 


Aus dem Inhalt: I. Einleitende Betrachtungen. II. Der Stoffaustausch. III. Die physiko- 
chemischen Grundlagen des Stoffumsatzes. IV. Die Assimilation der Kohlensäure. V. Baustoffwechsel 
und Speicherung. VI. Der Nahrungserwerb der heterotrophen Pflanzen. VII. Die Atmung. VIII. Der 
Stoffwechsel als Kraftquelle. 


Befruchtung und Vererbung im Pflanzenreiche. Von Prof. 
Dr. Giesenhagen. 136 S. mit 31 Abb. In Originalleinenband M. 1.25 


„Das prächtige Büchlein führt uns in geradezu musterhafter Darstellung 
ein in das Verständnis einiger der wichtigsten Probleme, die gegenwärtig die Natur- 
forscher beschäftigen.“ Hartwich. Apotheker-Zeitung. Nr. 59. 22. Jahrgang. 


Lehrbuch der allgemeinen Pflanzengeographie 
nach entwickelungsgeschichtlichen physiolog.-ökologischen Gesichts- 
punkten mit Beiträgen von Dr. med. et phil. Paul Ascherson, Geh. 
Reg.-Rat, Professor der Botanik an der Universität Berlin, bearbeitet 
von Professor Dr. Paul Graebner, Kustos am Kgl. Bot. Garten der 
Universität Berlin u. Dozent an der Kgl. Gärtnerlehranst. zu Dahlem. 
312 S. mit zahlr. Abb. Brosch. M. 8.— In Originallbd. M. 9.— 
„Eine treffliche Orientierung über den auf diesem Gebiet aufgespeicherten Ideen- 

reichtum gibt uns G.s Buch. Es hat sich die Aufgabe gestellt, die gegenwärtigen 

dem Auge sich darbietenden wechselnden Vegetationsbilder in den verschiedenen 

Regionen der Erde einmal aus der Vorgeschichte, zum anderen aber aus den noch 


jetzt wirkenden ökologischen Faktoren herzuleiten .. . Das wertvolle Buch sei zu 
eingehendem Studium angelegentlichst empfohlen.“ Neue Bahnen. 22. Jg. 9. Heft. | 


Pflanzengeographie. Von Prof. Dr. P. Graebner. ı60 Seiten mit 
zahlreichen Abbildungen. In Originalleinenband M. 1.25 
„Mit einer wahren Kunstfertigkeit sind hier auf dem so engbegrenzten 

Raum die Pflanzengeographie und «die ihr innigst verknüpfte Formationsbiologie unter- 

gebracht worden. Jetzt ist jedem Menschen hinreichende Gelegenheit gegeben, sich 

in Kürze über das in Rede stehende (ebiet zu orientieren.“ 
E. Roth. Halle. Globus. Nr. 4. Bd. XXVII. 

Untersuchungen fossiler Hölzer aus dem Westen der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Von Dr. Paul Platen. 8°. ı71ı Seiten mit 
einer Tafel. Broschiert M. 3.— 


Die Pflanzenwelt Deutschlands. Eine Darstellung der Lebens- 
geschichte der wildwachsenden Pflanzenvereine und Kulturflächen. 
Von Dr. phil. Paul Graebner, Kustos am Botan. Garten in Berlin. 
XI und 374 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Geheftet M. 7.— 
In Originalleinenband M. 7.80 
„Das vorliegende Werk ist nicht nur für den Botaniker von Fach von Interesse, 

sondern es wendet sich an einen weiteren Kreis, indem Verfasser sich die Auf- 

gabe stellt, eine Darstellung zu geben nicht nur von der Zusammensetzung unserer 
deutschen Pflanzenvereine, sondern vor allem auch von ihrem Lebensgange und ihren 
biologischen Anpassungen an Klima und Boden. Denn mit Recht betont Verfasser 
in der Einleitung, daß eine derartige Kenntnis der Pflanzenverbreitung und der Vege- 
tationsverhältnisse in der Umgebung eines jeden Ortes genau ebenso wie die Elemente 
der Chemie und Physik zum Wissensschatz des allgemein naturwissenschaft- 
lich Gebildeten als integrierender Bestandteil gehören sollte.“ 

Botanisches Zentralblatt. Bd. 110. 1909. 

Flora von Deutschland. Ein Hilfsbuch zum Bestimmen der zwischen den 
deutschen Meeren und den Alpen wildwachsenden und angebauten Pflanzen. 
Bearbeitet von Prof. Dr. Otto Schmeil und J. Fitschen. ıg11. 8. Auflage. 
844 Abbildungen. 425 Seiten. In Leinwand gebunden M. 3.80 
Siehe pag. 23 dieses Prospcktes. 


Phanerogamen (Blütenpflanzen). Von Professor Dr. E. Gilg und 
Dr. Muschler. ı72 S. mit zahlr. Abb. In Originalleinenband M. 1.25 


„Wer dies 172 Seiten starke Bändchen gelesen, wird den beiden Verfassern volle 
Anerkennung zollen müssen, daß sie es verstanden, auf so beschränktem Raume das 
gewaltige Gebiet der Phanerogamen so übersichtlich und erschöpfend zu be- 
handeln,“ Deutsche Gärtner-Zeitung. Nr. 12. 7. Jahrgang. 


Systematische Übersicht der Phanerogamen. Von Sem.-Oberlehrer Pieper. 
2. Auflage. 4o Seiten. Kartoniert M. —.50 
„Die recht brauchbare Zusammenstellung gibt nicht nur Auskunft über die 

systematische Stellung irgendeiner Phanerogamengattung, sondern ist auch sehr ge- 


eignet, Herbariumbesitzern die Einordnung der Gattungen leicht zu machen.“ 
B. Naturwissenschaftliche Rundschau. 12. November 1908. 


Kryptogamen (Algen, Pilze, Flechten, Moose und Farnpflanzen). 
Von Prof. Dr. Möbius. 168 S. mit zahlr. Abb. Gebunden M. 1.25 


„Was Verf. auf den 164 Seiten des Bıuches bietet, gibt nicht nur einen guten 
Überblick über das ausgedehnte Gebiet der Kryptogamenkunde, sondern ermöglicht 
dem Laien auch, sich in einem kleineren Gebiet die ersten Kenntnisse anzueignen, 
auf Grund deren er dann mit Hilfe von ausführlicheren l.ehrbüchern sich weiter 
einarbeiten kann.“ G. Lindau. 


Niedere Pflanzen. Von Prof. Dr. R. Timm. ca. 189 Seiten mit 
zahlreichen Abb. u. ı farbigen Taf. In Originalleinenband M. 1.80 


„Timm ist ein trefflicher Stilist, und in echt biologischer Betrachtungs- 
weise Ichrt er uns die Welt der blütenlosen Pflanzen kennen, die vielfach gerade 
erst im Winter in voller Schönheit prangen, Moose, Farne, Flechten usw. Durch 
die feeselnde Schilderung und Anleitung zum Selbststudium wird das Werk dem 
Naturbeobachter höchst wertvoll werden.“ Neue Hamburger Zeitung. 22. Dez. 1910. 


Unsere Zierpflanzen. Von Paul F. F. Schulz. 224 Seiten mit 
5 farbigen Tafeln nach Originalaquarellen von Kunstmaler Wolff- 
Maage, 7 Tafeln in photographischem Kunstdruck nach Original- 
aufnahmen von Georg E. F. Schulz, 68 photographischen Textbildern 
sowie zahlreichen Abb. in Federzeichnungsmanier. Geheftet M. 4.40 
In Originalleinenband M. 4.80 


„Das Buch muß allen Lehrern der Botanik an großstädtischen Schulen, die 
den geringen Erfolg einer einseitigen Feld-, Wald- und Wiesenbotanik am eigenen 
Leibe erfahren haben (und wer wäre nicht in dieser Lage!), als ein unentbehr- 
liches Hilfsbuch angelegentlichst empfohlen werden. Aber auch den Blumen- 
freund, den Zimmergärtner wird es über die Eigenheiten seiner Pfleglinge in 
anziehender und anregender Weise belehren und ihm die einfache, nur auf Erziehung 
lebenden Schmuckes für Haus und Garten ausgehende Blumenpflege zu einer Quelle 
reicher Beobachtungsmöglichkeiten und zu einer ‚nachdenklichen‘ Wissenschaft ge- 
stalten.“ Konrad Höller. Pädagog. Reform. 17. März 1909. 


Häusliche Biumenpflege. Von Paul F. F. Schulz. 222 Seiten. 
In Originalband M. 1.80 


„Der Stoff ist mit großer Übersichtlichkeit gruppiert, und der Text ist so faßlich 
und klar gehalten, außerdem durch eine Fülle von Illustrationen unterstützt, daß auch 
der Laie sich mühelos zurechtfinden kann. ... Dem Verfasser gebührt für seine 
reiche, anmutige Gabe der Dank aller derer, die Natur und Schule möglichst zu 
unlöslicher Einheit verbunden sehen möchten.“ Pädagog. Studien. 1. Heft. XXXI. Jg. 


Zimmer- und Balkonpflanzen. Von Paul Dannenberg, städtischer 
Garteninspektor. 2. Aufl. 171 S. mit zahlr. Abb. In Origllbd. M. 1.25 


„Nicht der Naturwissenschaftler, sondern der praktische Gärtner er- 
greift das Wort und lehrt uns seine Kunstgriffe und Handfertigkeiten. 
Aber der Verfasser ist auch der ästhetisch gebildete Züchter, dem es nicht auf die 
Erzielung botanisch merkwürdiger oder seltener Zuchterfolge ankommt, sondern der 
immer wieder betont, daß die Blumenpflege ein Stück Kultur unserer Wohnung im 
Innern wie nach außen darstelle. Das Buch sei jedem Blumenliebhaber angelegent- 
lichst empfohlen.“ Pädagog. Reform. 24. Febr. 1909. 


Unser Garten. Von Fritz Zahn, Lehrer der Gartenkunst an der Kgl. 
Garten-Lehranstalt zu Dahlem. 151 S. In Originalleinenbd. M. 1.25 


Eine Anleitung zur Anlage, Unterhaltung und Pflege unserer Ziergärten unter 
besonderer Berücksichtigung der städtischen Verhältnisse. Verfasser will den Laien 
behilflich sein, sich auf dem kleinsten Grundstück ein behagliches Gartenheim zu 
schaffen und gibt auf Grund der durch die Größe, Lage und Form gegebenen Ver- 
hältnisse Ratschläge für die Bepflanzung durch Blumen, Sträucher und Bäume, wobei 
er auch auf jene Rücksicht nimmt, denen nur beschränkte Mittel für ihr Gärtchen 
zur Verfügung stehen. 


Lehrbuch der Geologie. Eine Einführung in die deutsche 
Landschaftskunde f. Lehrende u. Lernende v. Prof. Dr. Joh. Walther. 
373 Seiten. Geheftet M. 6.80 In Originalleinenband M. 7.60 


„Das Buch kann jedem empfohlen werden, der bei Reisen durch unsere heimat- 
lichen Gaue ein vertiefteres Verständnis der Landschaftsformen erlangen will und 
nicht bloß zu den üblichen Vergnügungsreisenden gehört. Dann aber wird es dem 
Lehrer hervorragende Dienste leisten nicht bloß im Geologie-, sondern auch im 
Geographieunterrichte, der ja leider vielfach noch von Lehrkräften gegeben wird, die 


seiner naturwissenschaftlichen Grundlage ziemlich verständnislos gegenüberstehen...“ 
Tb. Arldt. Naturwissenschaftliche Rundschau. Nr. 10. 26. Jahrg. 


Geologische Streifzüge in Heidelbergs Umgebung. Eine Ein- 
führung in die Hauptfragen der Geologie auf Grund der Bildungs- 
geschichte des oberrheinischen Gebirgssystems von Prof. Dr. J. Ruska. 
XII und 208 Seiten. Mit zahlreichen Originalbildern, Karten und 
Profilen. Geheftet M. 3.80 In Originalleinenband M. 4.40 
„Das Buch ist ein Musterbeispiel dafür, wie eine wirklich wertvolle 

Erkenntnis der Natur im Verkehr mit ihr selbst gewonnen werden kann. 

In geradezu vorbildlicher Weise zeigt es an den Ergebnissen einer Reihe von Ex- 

kursionen durch das oberrheinische Gebirgssystem, wie die dabei erworbenen An- 

schauungen die Grundlage bilden für eine Einführung in die Hauptfragen der 

Geologie.“ Neue Bahnen. 11. XX. 


Geologische Ausflüge in der Mark Brandenburg. Von Oberlehrer 
Kurt Hucke. 155 S. m. 57 Abbild. Geh. M. 2.60 In Origbd. M. 3.20 


Geologie kann nur im Freien gelehrt und gelernt werden; denn die Fülle von 
reizvollen und interessanten Problemen, welche sie bietet, zwingt uns immer wieder 
zu Wanderungen und zu Beobachtungen der Natur. Das geologische Studium der 
Heimat zu fördern, ist die Aufgabe vorliegenden Buches. 


Erdbeben. Eine Einführung in die Erdbebenkunde von Professor 
William H. Hobbs. Übersetzt von Professor Dr. Jul. Ruska. Mit zahlr. 
Abb. u. Tafeln. 296 S. Geheftet M. 6.60 In Originalleinenbd. M. 7.20 


„Das obige Werk wurde zu dem Zweck geschrieben, eine vollständige Darlegung 
des heutigen Zustandes der Erdbebenlehre zu geben und hat in Amerika mit Recht 
große Erfolge errungen. Die vorliegende deutsche Ausgabe ist in manchen Punkten 
erweitert, besonders durch die Ausführungen über das Erdbeben von Messina und 
die Anlagen von Bauwerken für Erdbebengebiete. Sie verdient durchaus die Beachtung 
aller, die sich für Geophysik überhaupt interessieren.“ Kölnische Zeitung. 30. Okt. 1910. 


Die vulkanischen Gewalten der Erde und ihre Erscheinungen. Von 
Geheimrat Prof. Dr. H. Haas. 146 Seiten mit zahlreichen Abbil- 
dungen. In Originalleinenband M. 1.25 


„In trefflicher Weise und unter Berücksichtigung der neuesten Literatur führt 
vorliegendes Büchlein den Leser in das Verständnis der vulkanischen Erscheinungen 
ein. sr K. Sapper. Petermanns Mitteilungen. Heft VII. 1909. 


Eiszeit und Urgeschichte des Menschen. Von Prof. Dr. J. Pohlig. 
2. Aufl. 180 S. mit zahlr. Abbild. In Originalleinenband M. 1.25 


„Ein Bild der prähistorischen Eiszeit stellt der Verfasser vor unserm Geist auf, 


wie es kürzer und einleuchtender dem Laien wohl selten geboten wurde .. .* 
R.M. Natur und Haus. 16. Jahrg. 14. Heft. 
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